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Am 29. Mai dieses Jahres hielt die kaiserliche Akademie 
der Wissenschaften unter dem Vorsitze ihres Curators, 
Sr. Excellenz des Herrn Ministers des Innern, Dr. Alexan- 
der Bach, statutengemäss eine feierliche Gesammtsitzung, 
zu welcher auch die ausserhalb Wien in den Kronländern 
wohnenden wirklichen Mitglieder der Akademie einherufen 
wurden. 

Es war dies die erste feierliche Sitzung, welche 
* die Akademie seit der Eröffnungssitzung am 2. Februar 
1848 abgehalten hat; sie fand im grossen Sitzungssaale 
der niederösterreichischen Herren Landstände, welcher von 
denselben zu diesem Behufe der Akademie bereitwilligst 
fiberlassen wurde, vor einem zahlreichen Zuhörerkreise 
Statt, an dessen Spitze sich Se. k. Hoheit der Prinz Wasa, 
und eine grosse Zahl hoher Reichswfirdenträger aus dem 
Civil- und Militärstande und Mitglieder des diplomatischen 
Corps befanden. 

Die nachfolgenden Blätter enthalten die bei dieser 
Gelegenheit gehaltenen Vorträge, die Eröffnungsrede Sr. 
Excellenz des Herrn Curators Dr. Alexander Bach, den 
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Vortrag Sr. Excellenz des Herrn Präsidenten Dr. Andreas 
Ritter von Baumgartner, den Berieht des General- 
Secretärs über die Wirksamkeit der Akademie seit ihrer 
Eröffnung und die Vorträge der Herren Akademiker Kr eil 
und Hammer-Purgstall. 

Da der Geschäftsbericht des General-Secretärs einen 
Zeitraum von beinahe fünf Jahren umfasst , so musste sich 
in demselben nur auf die Angabe und Aufzählung der wich- 
tigsten Thatsachen beschränkt werden. Zur Ergänzung der 
Details dient der akademische Almanach, der seit 18S1 
erscheint und das Material zu einer vollständigen Geschichte 
der Akademie, nebst den hierauf bezüglichen Hinweisungen 
auf die Sitzungsberichte , enthält. 
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Riehti\pgen rerfolg^n gemeinsamen Ziele zeigt uns ein treffendes 
Spiegelbild der Einheit des grossen Staates, dem anzugehören unser 
Stolz ist 9 and in dessen Centmm die gemeinsamen geistigen Ele- 
mente aller TheOe des grossen Ganzen einen lebendigen Yereini- 
gnngspnnkt in der kaiserliehen Akademie finden. 

Erlauben Sie mir, verehrte Herren Akademiker! Ihnen meinen 
warmen Dank auszusprechen f&r den Eifer und die Thätigkeit, mit 
welcher Sie sich Ihrer schönen Aufgabe unterziehen; erlauben auch 
Sie, hochgeehrter Herr Präsident! Sie meines tief empfundenen Dan- 
kes zu rersichem, ftr die Sorgfalt und Mfihe, welche Sie bei Ihren 
yielfachen , wichtigen und umfassenden Berufsgeschäften der Leitung 
dieses kaiserlichen Institutes unausgesetzt widmen. 

Wir Alle aber, meine Herren! müssen uns aufgefordert fühlen, 
hier unsern ehrfurchtsvollsten Dank auszusprechen Seiner kaiserlich- 
königlichen Apostolischen Majestät , unserem Allei^ädigsten Kaiser 
und Herrn! dessen Auge über uns wacht, der die Förderung der 
Wissenschaft unter Seinen höchsten Schutz gestellt hat, und unter 
dessen glorreicher Regierung wir heute zum ersten Male diese Feier 
begehen: von der freudigen Zuversicht gehoben , es werde der all- 
mächtige Herr der Welten seine schützende Hand , wie über unseren 
kaiserlichen Schirmherrn , so über unser jugendliches Institut walten 
und es fortschreiten lassen in ungestörter gedeihlicher Entwicke- 
lung, zum Heile und zur Zierde Unseres grossen , theueren Vater- 
landes! 
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Die heutige Versammlung, an der ich so viele, so hohe und 
so ausgezeichnete Personen Theil nehmen sehe, hat zum Zwecke, 
das Fest der Gründung der kais. Akademie der Wissenschaften zu 
feiern, und dadurch die Pflicht der Dankbarkeit gegen den gütigen 
Monarchen zu erf&IIen , der in der Förderung der Wissenschaften 
und in der Verbreitung gediegener Kenntnisse eines der vorzüglich- 
sten Mittel zum Wohle der bürgerlichen Gesellschaft und zur Errei- 
chung der Zwecke der Regierung erkannte und darum das Streben 
der Männer, welche sich durch erfolgreiches Wirken in dieser Rich- 
tung hervorthaten, mit dem Allerhöchsten Wohlwollen ermun- 
tern und unterstützen wollte. 

Durch das Vertrauen dieser Männer und durch die Gnade 
Seiner Majestät unsers All er gnädigsten Monarchen zum 
zeitweiligen Präsidenten der Akademie berufen, liegt mir die Pflicht 
ob, vor dieser hohen Versammlung zu sprechen und ich glaube 
dieses nicht auf eine der Feier des Tages angemessenere Weise thun 
zu können, als wenn ich mir die Wichtigkeit der Aufgaben dieses 
Institutes zum Gegenstande wähle. 

Unserer Akademie ist, nach dem Willen des erhabenen Stifters, 
die Cultur der mathematischen und Natur- Wissenschaften, dann jene 
der Geschichte, Sprache und Alterthumskunde zugewiesen , später 
wurden auch noch Philosophie und Staatswissenschaft in ihr Bereich 
gezogen. Sie umfasst also die Natur und den Menschen und hat 
somit die grössten und wichtigsten Aufgaben zum Vorwurfe, Auf- 
gaben, deren Lösung ewig angestrebt aber nie vollkommen gelöset 
werden wird, bei denen aber, jede Annäherung an das eigentliche 
Ziel von der grössten Wichtigkeit ftir das Menschengeschlecht ist. 

Es wäre ein zu grosses Vorhaben, wollte ich diese Wichtigkeit 
nach allen Richtungen und im vollen Umfange beleuchten, darum he-' 
schränke ich mich heute darauf , näher zu betrachten , von welcb^ 
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grossem Einflösse das Stadiom der Natur für den Menschen in 
materieller und geistiger Beziehung ist Ich werde mich glüeklich 
sehätzen , wenn es mir gelingt, aus einem Übermasse tou Materiale 
das Wichtigste herauszuheben und ein grosses Gemälde in einen 
engen, leicht Qbersiehtlichen Rahmen zu fassen. 

Der Mensch erhält ron den Dingen ausser sich nur Eindrücke, 
die, so lange er sie nicht in sein geistiges Vermdgen aufnimmt, Yor- 
fibergeben, ohne eine Spur zurfickzulassen ; so wie die Bilder in 
einem Spiegel, an dem eine Reihe ron beleuchteten Objecto Yor- 
fibergeht, auf andere folgen, ohne dass mes das andare stört oder 
Ycrdunkelt. Durch die geistige Thätigkeit des Mensehen tritt eines 
dieser Bilder mit dem andern in Verbindung und so wird unter 
den einzelnen Eindrficken eine Beziehung erkannt, die endlich zur 
Kenntniss der Dinge fahrt, Yon denen die Eindrficke herrfihren. 

Das erste Ergebniss der geistigen Wirksamkeit des Menschen 
ist die Wahrnehmang , dass die Erscheinungen in einer gewissen 
Ordnung und nach gewissen Regeln auf einander folgen , und dass 
zwischen mehreren derselben eine Verbindung Statt findet, die man 
Causalnexus nennt, und Ycrmöge welchem eine Yon der and<»m her- 
Yorgebracht wird. So kommt man endlich zur Kenntniss der Natur- 
gesetze. 

Diese bilden die Säulen, auf denen die ganze materielle Welt 
ruht; ersehOttert Eine derselben, und das ganze Gebäude wird zum 
Wanken gebracht, nehmt Eine derselben weg, und ihr habt den Un- 
tergang der Welt Yorbereitet. Sie sind uuYeränderlich und allgemein 
im strengsten Sinne des Wortes. Das Stäubchen auf der Strasse und 
ein Himmelskörper unterliegen diesen Gesetzen in gleicher Weise ; 
das Lieht, welches dem Ffinkchen entspricht, das der Stahl Yom 
Steine schlägt, und der Strahl der Sonne erfahren dieselben Modifi- 
eationen, und die Eiektricität unserer Maschinen gehorcht keinem 
andern Gebote als der Blitz, der aus der Wolke des Himmels fährt. 
Zwei Raumtheile WasserstoiTgas und ein Raomtheil Sauerstoffgas 
haben seit Erschaffung der Welt Wasser gebildet, und die Fluthen 
des Weltmeeres bestehen gegenwärtig aus denselben Bestandtheilen 
wie der Tropfen, der den Noah^schen Regenbogen gebildet hat. Was 
sein wollende Naturforscher unserer Zeit Yon den Vorzügen eines 
Urwassers gefaselt haben, ist eben nur Fasdei. Selbst die erwär- 
mende Kraft der Sonne ist seit Menschengedenken dieselbe gebli«^ 



11 

ben 9 denn vrftre es anders so müsste die ihrer Einwirkung ausge- 
setzte Erde einst ein anderes Volumen gehabt haben als gegenwftr- 
tig und dieses würde sieh durch eine Änderung der Rotationszeit, 
also an der Tageslänge beurkunden müssen. 

Die Kenntniss der Naturgesetze ist viel mehr verbreitet, als 
man gewöhnlieh glaubt, und selbst der schwächste Mensch, der 
nie ein Buch über die Naturwissenschaft gelesen oder einen Kathe- 
dervortrag vernommen hat, ist im Besitze solcher Kenntniss, nur 
fehlt es ihm an der Klarheit des Bewusstseins und an der Einsicht in 
den inneren Zusammaihang seines Wissens. Man kann daher füglich 
von einer gemeinen und von einer höheren Naturkenntniss sprechen. 
Der gemeinste Mann weiss, dass er im Wasser untergeht und ertrinkt, 
und dass er sich mit Arsenik vergiftet« Dieses hat er aber nicht aus 
der eigenen Erfahrung, die er eben noch nicht gemacht, sondern als 
das Resultat der Überzeugung, dass was bei anderen Menschen ge- 
schieht, auch von ihm gelte, mithin aus der Allgemeinheit eines 
Naturgesetzes. Der Eiftfluss der Kenntniss solcher Gesetze auf das 
physische und geistige Wohl des Menschen ist von unabsehbarer 
Grösse. Erlauben Sie, dass ich einige Momente kurz heraushebe : 

Die Kenntniss der Naturgesetse wweitert die geistige Sphäre 
des Menschen und verleiht ihm gleichsam einen neuen Sinn. Wer 
z. B. das Gesetz kennt, nach welchem sich ein Stern bewegt , kennt 
den Ort eines solchen Himmelskörpers am Firmamente genau, wenn 
dieser auch dem Auge nicht erscheint. Als der berühmte Reichen- 
b a c h die Wassersäulenmaschine in lUsang gebaut, und diese Maschine 
die erste Probe ihrer Leistungsffthigkeit abzulegen hatte, sagte er 
genau voraus , in welcher Zeit die Salzsoole den meilenlangen Weg 
von der Maschine bis zum Ausflussorte zurücklegen werde und als er 
an dieser Stelle mit derSecundenuhr in der Hand den entscheidenden 
Augenblick erwartete» und die Fllkssigkeit gehorsam seiner Forschung 
im rechten Momente anlangte : waren alle Umstehenden von Bewun- 
derung erftlllt, nur der gelehrte Mann nicht, weil er allein das Ge- 
setz kannte, dem die Natur gehorchen m US st e. 

Bei uns erregt der Eintritt einer Sonnen- oder Mondesßnster- 
niss nur bei wenigen Menschen Erstaunen; die meisten sehen dieses 
als eine Art Schuldigkeit des Himmelskörpers an , der Rechnung des 
Astronomen Ehre zu machen; als aberKolumbus den Indianern den 
Eintritt einer solchen Erscheinung verkündet hatte , und sich seine 
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Vorhersagung bewährte» wurde er fiir ein ttbernatürliehes Wesen ge- 
halten. Das Mass der menschlichen Vorsicht ist zugleich jenes seiner 
Naturkenntnisse, und wenn er sich an einem Erfolge täuscht, hat er 
gegen ein Naturgesetz gehandelt. Je weiter er daher im Naturstudium 
vorrückt, desto weiter hlickt er in die Zukunft und desto mehr nähert 
er sich dem unendlichen Wesen, vor dessen Blicke die ganze Zukunft 
klar ausgebreitet ist, und bei dem Zukunft, Gegenwart und Vergan- 
genheit in Eins zusammenfliessen. 

Die Kenntniss der Natur erhöht die Kräfte des Menschen und 
macht ihn zum Beherrscher der Welt. Der Mensch ist von Natur 
aus das hülfloseste aller Geschöpfe und jede seiner physischen Kräfte 
findet sich bei irgend einem Thiere in höherem Masse vor. Er hat 
nicht die Stärke des Elephanten, nicht den scharfen Blick des Luchses 
nicht das feine Gehör des Hundes, er kann nicht fliegen wie ein Vo- 
gel, nicht schwimmen wie ein Fisch. Aber das Naturstudium lehrte 
ihn Maschinen erfinden, mittelst deren er den Erdball bewegen kann; 
es hat ihm das Femrohr verschafil, mit dem. sein Auge Stern weiten 
durchdringt; es hat ihm ein Hörrohr zu Gebote gestellt, das ihm das 
leiseste Geräusch vernehmbar macht. Mittelst eines Locomotives 
wetteifert er an Geschwindigkeit mit dem Pfeile, an Tragkraft mit 
dem Elephanten; der Luftballon trägt ihn höher als den Adler seine 
Schwingen und seine Schifie übertrefien den Delphin an Schwimm- 
fähigkeit; kann er auch mit den ihm von der Natur verliehenen Orga- 
nen nicht schlagen wie die Nachtigall und nicht wirbeln wie die 
Lerche, so hat er dafiir Ersatz an der melancholischen Harmonika, 
an der süssen Flöte, an der schmetternden Trompete. 

Die Kraft des Menschen wächst mit seiner Naturkenntniss. Die- 
ses beweisen unzählige Erfahrungen. Vor fünf oder sechs Jahrhun- 
derten war ein mit der Eisenerzeugung beschäftigter Mensch nicht 
im Stande, in einem Tage mehr Eisen zu erzeugen als 7 — 10 Pfund, 
heut zu Tage vermag er in Folge der eingeführten Verbesserungen 
wenigstens i% Zentner zu gewinnen; seine Kraft ist also auf das 
25 — SOfache gewachsen. Homer erzählt, dass im Hause der Pene- 
lope 12 Sclavinnen damit beschäftigt waren, um das für den Haus- 
bedarf nöthige Getreide auf Handmühlen zu zerreiben, heut zu Tage 
gibt es Mühlen , wo mit einer kaum grösseren Anzahl Arme das Mehl 
für 75.000 Menschen erzeugt wird. *Um Wien mittelst Handmühlen 
mit Mehl zu versehen, würde ms^n nicht weniger als 1^.000 Mea^ 
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sehen fortwährend benothigen, während mittelst der gegenwärtig 
bekannten Dampfmtihlen schon 20 Mensehen dazu hinreichen können; 
somit richtet jetzt ein Mensch so viel aus als sonst 130 Menschen 
zu leisten rermochten. 

Mittelst einer Baumwollspinnmaschine leistet ein Mensch so viel 
wie 320 Handspinner, und ein Leinenfaden , den ein Mensch durch 
Maschinenarbeit erzeugt, ist 240mal länger als der, durch Handspin- 
nerei Ton einem einzelnen im Laufe derselben Zeit erzeugte. 

Die Kenntniss der Natur befähiget den Menschen, die mächtig- 
sten Kräfte zu bezwingen und yon den scheinbar Geringfxigigsten 
Nutzen zu ziehen. 

Die Römer haben ihrer höchsten Gottheit den Donnerkeil in die 
Hand gegeben, als Zeichen der Herrschaft über die mächtigste Natur- 
kraft, den Blitz; aber der Mensch besiegt diese Kraft, indem er ihr 
den Weg vorschreibt, den sie nehmen muss, wenn sie rom Himmel 
zur Erde herabfähH. Die Kraft, womit ein Streifehen Löschpapier 
die Tinite in äich saugt oder womit ein Tuch den Schweiss von der 
Stirne des müden Wanderers leckt, wendet der Mensch dazu an, 
Felsenmassen loszusprengen, die allen Kräften zu trotzen scheinen. 

Es gibt Länder, wo der sengende Strahl der Sonne alles Leben 
zu zerstören droht und andere, wo alles von ewigem Eise starrt. Die 
Kenntniss der Natur schafft dem Menschen das der Sonne undurch- 
dringliche schirmende Dach und die Kunst lehrt ihn, mitten in der 
versengenden Hitze Eis erzeugen. Hat man doch in unseren Tagen 
in einem glühenden Platintiegel Quecksilber zum frieren gebracht. 
Ein Stückchen Kohle oder Holz, in welches die gütige Natur ein Ma- 
gazin von Wärme niedergelegt hat , dient dem erstarrenden Nord- 
länder zum Ersatz flir den erwärmenden Strahl der Sonne, wenn er 
es versteht, dieses Magazin zu öffnen. Wer die Natur in ihren Vor- 
gängen aufmerksam verfolgt, kann ihr leicht ein kluges, methodisches 
Vorgehen bei unzähligen Operationen ablernen. Die Natur verfolgt 
ihre Zwecke stets auf dem geradesten Wege, mit den einfachsten 
Mitteln, in der kürzesten Zeit. Das Prinzip der Vertheilung von 
Arbeit, mit dessen Erfindung sich unsere Zeit brüstet, steht in der 
Natur seit dem Anbeginn der Dinge in Anwendung, und die Ordnung, 
welche man in gut eingerichteten Fabriken zu bewundern pflegt, wo 
ein Prozess dem andern die Hand reicht, herrscht in der Natur seit 
Erschaffung der Welt. Man analysire den Prozess, welchem die 
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Nahrungsmittel der Thiere unterworfen werden, bis sie ins Blut der- 
selben übergehen» wie dieselben erst mechanisch verkleinert» dann 
mit einem entsprechenden Fhudum gemengt , dann der Einwirkung 
eigener Absonderungen ausgesetzt, mit demselben abgeknetet im 
Darmkanal fortgeschoben, daselbst einem Auswaschungsprozesse 
unterzogen, und wie endlich yon dem Ganzen das Geeignete aufge- 
hftuft wird: und man erhält ein Bild yon Vorgängen, wovon unsere 
sinnreichsten Macerationen, Auflosungen, Filtrirungen etc. nur eine 
schwache Nachahmung darstellen. Die Ausscheidung des Chinin 
aus der Chinarinde, des Morphin aus dem Opium , des Strychnin aus 
der Brechnuss sind nur kleine Schritte auf dem Wege, den die 
Natur ohne Unterlass betritt. 

Die Natur strebt nur nach bestimmten, auf die Erhaltung des 
Ganzen gerichteten Zwecken; aber der Mensch wird durch die 
Kenntniss dieser Zwecke befähiget, den Naturkräften eine Richtung 
zu geben, durch welche seine eigenen häufig vom Naturzwecke ab- 
weichenden Absichten erreicht werden. Die Natur schafil iita Ge- 
treidekorn zur Erhaltung der Species; der in demselben ^tthaltene 
Kleber und das Stärkmehl sollen dem Keime beim Erwachen zum 
jungen Leben die erste Nahrung liefern. Der Mensdi aber verwan- 
delt den Inhalt des Samens in Mehl und sorgt damit (wp seine eigene 
Erhaltung. Die Henne legt das Ei nur um es auszubrüten, aber der 
eigennützige Mensch nimmt es zu sich und nöthiget das getäuschte 
TMer nun wieder neue Eier zu legen, um endlich zu dem bendthigten 
Vorrathe zu gelange. Die Milch der Kuh ist nur ftir das Kalb ge- 
sohaieti und soll nur so lange sich absondern, als das Junge dieser 
Nahrung bedarf, aber der Mensch ahmt das Saugen des Kalbes an 
den Zitzen der Kuh nach und erhält dadurch den steten Zufluss die- 
ses Nahrungsstofies. Fett wird im thierischen K5rper nur als Schutz- 
mittel gegen rasche Temperaturweehsel oder als weiche Unterlage 
für OrgancF, die nicht wohl einen Druck ertragen, gebildet, aber der 
Mensch weiss es dahin zu bringen, dass sich die Fettsubstanz reich- 
licher bildet, als der Naturzweck fordert, um für sich eine Nahrung, 
ein Schmiermittel und einen Beleuchtungsstoff zu gewinnen. leb 
würde die mir zugemessene Zeit weit überschreiten, wollte ich diesen 
Gegenstand so lange fortsetzen, als sidi mir dazu Stoff darhietbet 
Ich bin aber schon bei dem wenigen, was ich erwähnen zu sollen 
glaubte, in das Gebiet der Anwendung der Naturwissenschaften ge- 
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rathen und habe dadlurefa indirecte da« Gestftndniss abgelegt, dass ich 
aof den Nutzen, den die Wissensehaft dem Leben acbaflt, einen 
Wertk setze. Naeh meiner Überzeugung wird auch die Wi9senschaft 
nieht entweiht, wenn sie dazu gebraucht wird, das Leben schöner 
und angenehmer zu machen. Ist denn der Sonnenstrahl eine mindw 
edle Gabe des Himmels, wenn er nicht bloss leuchtet, sondern auch 
erwärmt? und hat die Elektricitftt etwas am Range unter den Mächten 
der Natur eingebfisst, seit sie Couriersdienste thut? Es gibt zwischen 
der himmlischen Göttin und der iliilchgebenden Kuh noch unzäh%e 
Zwischenglieder, und ein himmlisches Wesen verliert nichts roü seiner 
hohen Wurde, wenn es auch ein wohlthätiges Wesen wird. Es wäre 
mir aber auch ein Leichtes gewesen, die praktischen Beziehungen 
ganz zu übergehen und ausschliessend bei den moralisehen Wirkungen 
des Naturstudiums zu yerweilen. 

Der Naturforseher überzeugt sich leicht, dass der Mensch vieles 
weiss, jedoch auch davon, dass er sehr vieles nicht weiss, und dieses 
imiss ihn bescheiden machen; er lernt einsehen, dass er kein Gott 
sei , jedoch auch , dass er weit über den vollkommenen Thieren 
stehe, dass er ein Glied jener grossen WdK bilde, die bei der Gott- 
heit beginnt und bis zum Staube herabreicht, kurz, dass er gerade 
so vollkommen ist, als es seine Bestimmung fordert. Er hat zwar 
kein mikroskopisches Auge, daf&r kann er aber den Sternenhimmel 
schauen; er hat nicht das feine Gef&hl der Spinne, daflir verträgt 
er aber auch stärkere Eindrücke; er hört nicht die Musik der 
Sphären, aber er vernimmt das Schlagen der Nachtigall. Alles 
dieses ist geeignet, die Zufriedenheit mit seiner Lage auf der 
Welt zu begründen. Kann er wohl unterlassen, die himmlische Vor- 
sehung zu preisen, wenn er sieht, dass ihm täglich die goldene Sonne 
scheint, dass sich alljährlich der Blumenteppich der Wiesen vor seinen 
Augen ausbreitet, dass Millionen Pflanzen für ihn Früchte tragen, 
dass das Innere der Erde für ihn ihre Schätze aufbewahrt, und 
dass aus tausend Quellen für ihn Gesundheit quillt ? Betrachtungen 
dieser Art würden mich aber in ein Gebiet führen, das mehr für den 
phantasiereichen begeisterten Dichter als für meine prosaische Feder 
Stoff enthält; ich glaube aber genug gesagt zu haben, um zu zeigen, 
von welch' grossem Werth das Naturstudium für das Wohl des Men- 
schengeschlechtes sei, und welch' grosse Aufgaben die kaiserl. Aka- 
demie zu lösen habe. 
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Diese grosse Wahrheit erkennt aueh jedes Mitglied dieser Kör- 
perschaft und es ist darum auch das Bestreben eines Jeden dahin 
gerichtet» der erhabenen Absicht des erlauchten Stifters zu ent- 
sprechen und die Gnade zu verdienen» die ihm Seine apostoli- 
sche Majestät unser allergnädigster Kaiserin so reich- 
lichem Masse angedeihen lässt. 

Ich wende mich nun an Sie, hoher Curator, mit der ehrfurchts- 
vollen Bitte: Euer Excellenz wollen diese Gefühle, von denen 
jedes Mitglied der kaiserl. Akademie beseelt ist, an die Stufen des 
Allerhöchsten Thrones bringen , und im Namen Aller die Versiche- 
rung beifugen : dass die kaiserl. Akademie den Willen des erlauchten 
Stifters nie aus den Augen verlieren und stets bemüht sein werde, 
auf dem Felde echt wissenschaftlicher Bestrebungen die Ehre und 
das Wohl des Staates nach Kräften zu fördern. 

Genehmigen Euer Excellenz zugleich den Dank dieser Kör- 
perschaft für den hohen Schutz, den ihr Euer Excellenz bei jeder 
Gelegenheit in so reichem Masse angedeihen Hessen , ohne welchen 
ihre Bestrebungen nie den Erfolg gemacht haben würden, der bis 
jetzt ihre Bemühungen gekrönt hat. 
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III. 



BERICHT 



ÜBER DIB 



VERÄNDERUNGEN UND DIE WIRKSAMKEIT 



DER 



KAISERL. AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 



SEIT IHRER ERÖFFNUNG 



AM 2. FEBRUAR 1848. 



VORGETRAOEN IN DER FEIERLICHEN SITZUNG 



AM 29. MAI 1852 



VON DEM 6ENERAL-SECRBTÄR DER AKADEMIE 



DK. ANT«N SCIRKTTIK. 



Beilage z. VIII. Bd. V. Hft. 



^Wo, unter dem Sebatse weiser Gesetze und firei«r Institutionen, 
alle Blfithen der Cultur sich kriftig^ entfalten, da wird im 
fHedUehen Wettkampfe kein Bestreben des Geistes dem andern 
▼erderblich. Jedes bietet dem Staate eif^ene, Terschiedenartige 
FrGcbte dar.** 

■■■Mit, Kosmos. Bd. I, S. 7. 
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Verpflichtet , yor dieser hohen Versammlang die Entwickelung 
und Wirksamkeit der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften seit 
der Eröffnungssitzung am 2. Februar 1848 darzustellen, werde ich 
mich bemühen» jene Momente in den mir yorgezeichneten engen 
Rahmen zusammenzudrängen, die geeignet sein können, yon dem 
inneren Leben unseres Institutes ein treues Bild zu geben, das aber 
freilich nur Umrisse enthalten kann. 

Zu einer Zeit ins Leben getreten, wo eine fieberhafte Bewegung 
Europa ergriffen hatte, ward der jungen Akademie sogleich die Ge- 
legenheit zu beweisen, dass sie ihre Stellung und ihr letztes Ziel 
richtig erkannt habe, nämlich: jeden äussern, fremdartigen Ein- 
fluss zurückweisend, sich nur mit der Pflege der reinen Wissenschaft 
zu befassen , nach nichts Anderem als nach Erweiterung derselben 
zu streben, und so weit sie es yermag, ihr als Zufluchtsort zu dienen. — 
Zur Verbreitung der Wissenschaft yermag sie aber nur durch ihre 
eigenen Schriften und die darin niedergelegten Untersuchungen bei- 
zutragen ; der unmittelbare Unterricht und die Abfassung populärer 
Schriften, liegen ausser dem Bereiche ihres Wirkens. 

Mit welch' unyeränderter Haltung sie diesem edlen Ziele ent- 
gegenstrebte, und wie weit sie sich demselben zu nähern yermochte, 
wird die Darstellung der Arbeiten und die dadurch erzielten Resul- 
tate jeder Classe zeigen. 

Doch muss schon hier mit tief geftlhltem Danke der unyerän- 
derten Huld des Allerhöchsten Kaiserhauses, der , selbst unter den 
bedrängtesten Verhältnissen, ungeschmälerten Unterstützung des 
Staates, gedacht werden« 
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Die Anfzählmig ier aeiidem eingetreteneii Yeränderangen 
in dem Organismus der Akademie moss damit b^innen, dass 
höhere Pflichten Se. kaiserliehe Hoheit den darchlauebtigsten Herrn 
Erzherzog Johann als Corator Teranlassten, Sr. Majestät den Wunsch 
auszudrücken, Yon dieser Function enthoben zu werden, welchem 
Wunsche, durch Allerhöchste Entschliessung Tom 2. März 1849^ 
Folge gegeben wurde. 

Die Akademie hat bei dieser Veranlassung ihren Dank für die 
erleuchtete hohe Leitung und den ihr gewordenen mächtigen Schutz, 
zugleich mit der Hoffnung ausgesprochen, dass Se. kaiserliche Hoheit 
geruhen wolle, ihr Seine gnädige Gesinnung unrerändert zu be- 
wahren. Der durchlauchtigste Herr Erzherzog Johann hat den Aus- 
druck dieser Gefühle huldroll anzunehmen geruht 

Durch dieselbe Allerhöchste Entschliessung wurde der Akademie 
kundgegeben, „dass der jeweilige Minister des Innern die 
Geschäfte eines Curators der kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften zu besorgen habe,'^ und durch den Beschluss des hohen 
Ministerrathes Tom 22. März 1849 fes^esetzt, dass die Akademie 
„bezüglich ihrer Yerwaltungsgeschäfte dem Ministerium des Innern 
in derselben Weise wie die Akademie der bildenden Künste dem 
Ministerium des Äussern zu unterstehen habe. " 

Diese Anordnungen waren für die Akademie neue Beweise der 
Allerhöchsten Gnade, und der weisen Fürsorge des hohen Ministe- 
riums, ihr eine würdige, selbstständige Stellung zu wahren. 

Eine andere, den Zeitbedürfnissen entsprechende und desshalb 
von der Akademie selbst nachgesuchte Modification ihres Organismus, 
geruhten Se. Majestät durch das Allerhöchste Cabinetschreiben yom 
3. Juni 1848 allergnädiget zu bewilligen, indem ihr gestattet wurde, 
den in ihr bereits vertretenen Fächern, noch die Philosophie, Staats- 
wissenschaft und theoretische Medicin beizugesellen und demgemäss 
die Zahl ihrer wirklichen Mitglieder um sechs für jede Classe zu 
vermehren. 

In Folge dessen nannte sich die in den Statuten als „historisch- 
philologische^^ bezeichnete Classe von nun an: „philosophisch-' 
historische.^' 

Ebenso wurde durch Allerhöchste Entschliessung vom 15. Mai 
1848 die unterthänigste Bitte der Akademie gewährt, die ursprüng- 
liche Zahl ihrer correspondirenden Mitglieder von 72 um weitere 
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48 — in gleicher Vertheilung nach beiden Classen und nach dem 
In- und Auslände — vergrössern zu dürfen. 

Auch in der Art ihrer Verhandlungen und der Heraus- 
gabe ihrer Druckschriften hat die Akademie für zweck- 
mässig gehalten, einige Modificationen eintreten zu lassen. 

So hat sie — nachdem schon früher jedem Mitgliede gestattet 
war, zu den wissenschaftlichen Sitzungen auch Nichtmitglieder einzu- 
führen — durch Beschluss vom Jänner 18S0 und mit Zustimmung des 
Curators die vollkommene Öffentlichkeit dieser Sitzungen 
ausgesprochen. « 

Die anfänglich vereint ausgegebenen Sitzungsberichte 
beider Classen erscheinen durch Beschluss vom Mai 1848 an in ge- 
trennten Reihen. 

Einem längst gefühlten Bedürfnisse wurde durch die Heraus- 
gabe eines jährlich erscheinenden akademischen Almanachs ent- 
sprochen, zu dessen Drucklegung durch die k. k. Staatsdruckerei, in 
der Art wie die Sitzungsberichte, das hohe Finanzministerium mit 
gewohnter Liberalität seine Zustimmung gab. 

Endlich wurde durch Beschluss vom October 1851 festgesetzt, 
die Denkschriften vom fünften Bande an, in einem handsameren 
Quart-Formate für beide Classen erscheinen zu lassen. 

Auf eine sehr erfreuliche Weise nahm der literarische Ver- 
kehr und Schriften tausch der Akademie zu; sie trat in den 
Tauschverein mit den deutschen Universitäten; wechselt Schriften 
fast mit allen Akademien und den namhaftesten Gelehrten - Vereinen 
Europa^s (der akademische Almanach gibt davon die Verzeichnisse) ; 
sie betheilt alle inländischen öffentlichen Bibliotheken, 60 Unter- 
richtsanstalten und Museen mit sämmtlichen Druckschriften und 90 
mit ihren Sitzungsberichten, dem Archiv und Notizenblatte. 

Änderungen im Personale der Functionäre traten 
ein, durch die vom Freiherrn Jos. Hammer-Purgstall im Juli 
1849 nachgesuchte und erfolgte Enthebung von der Präsidenten- 
Stelle, und durch die vom Regierungsrath Herrn Andr. von Ettings- 
hausen im Mai 1850 nachgesuchte und genehmigte Enthebung 
von der Stelle des General-Secretärs und Secretärs der mathema- 
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tisch - naturwissenschaftlichen Classe, welche Stellen bis zum Mai 
18S1 provisorisch, und zwar die des Präsidenten zugleich mit der 
Yice-Präsidenten Stelle ron Sr. Excellenz dem Herrn Ritter von 
Baumgartner, die des General-Secretärs und Secretärs der ma- 
thematisch-naturwissenschaftlichen Classerom Professor Schrdtter 
versehen wurden. 

Als im Mai 1881 die Functionszeit sämmtlicher Functionäre 
abgelaufen war, wurden von der Akademie Se. Excellenz der Herr 
Ritter von Baumgartner zum Präsidenten, Herr Professor 
Theod. 6. von Karajan zum Vice-Präsidenten, undProfessor 
Ant. Schrötter zum General-Secretär der Akademie, letz- 
terer zugleich zum Secretär der mathematisch * naturwissen- 
schaftlichen Classe gewählt. Durch Erlass des Herrn Curators vom 
31. Juli.lSSl wurde der Akademie die Allerhöchste Genehmigung 
dieser Neu -Wahlen, so wie der nachgesuchten Bestätigung des 
Herrn Dr. Ferd. Wolf als zweiten Secretär der Akademie and 
Secretär der philosophisch-historischen Classe kundgegeben. 

Am Schlüsse dieser, die Akademie als Cresammtkörper betreffen- 
den Darstellung kann ich nicht umhin, in ihrem Namen den hohen 
Ministerien den aufrichtigsten Dank auszusprechen , fQr die ihr ge- 
währten Unterstfitzungen, besonders dem hohen Ministerium des 
Handels, welches mit Erlass vom Juli 1849 die k. k. Consulate be- 
auftragte für die Interessen der Akademie sich zu verwenden, wovon 
auch die Akademie schon so viele Beweise erhalten ; und dem hohen 
Ministerium des Unterrichts , welches durch Erlass vom 24. Jänner 
1849 den wirklichen Mitgliedern der Akademie das Recht einräumte, 
an jeder österreichischen Universität öffentliche Vorträge zu halten. 
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L Philosophisch -historische Classe. 



Die philosophisch - historische Classe hat als ihre 
wiehtigste akademische Aufgabe die Fortsetzung und Erweiterung 
solcher wissenschaftlicher Arbeiten und Unternehmungen angesehen» 
die nur durch das Zusammenwirken Mehrerer, durch „yereinte 
Krftfle^^ ermöglicht und gefördert werden können. 

Daher war sie Tor Allem darauf bedacht, die Thätigkeit der 
historischen Commission zu entwickeln und zu unterstützen. 

Schon in der feierlichen Eröffnungs-Sitzung konnte die Bildung 
dieser Commission, ihr Programm und ihre Permanenz-Erklärung 
(am 22. December 1847) angezeigt werden. Und schon im April 
1848 ist das erste Heft des von ihr herausgegebenen »»Archivs fiir 
Kunde österreiehischer Geschichtsquellen/' erschienen. Neben die- 
ser Zeitschrift — bestimmt kleinere Quellen» Schriften» Urkunden 
und darauf bezügliche Abhandlungen zu bringen — wurde auch 
die bereits im Programm angekündete Sammlung grösserer Quellen- 
Schriften» unter dem Titel: Fontes rerum austriacarum, rasch in 
Angriff genommen und noch im Laufe des Jahres 1849 erschien der 
erste Band der zweiten Abtheilung (Diplomataria et acta). 

Wohl konnte die Conunission — wie mit dem aufrichtigsten 
Danke erwähnt werden muss — sich seit dem Beginne ihrer Thä- 
tigkeit der Unterstützung der hohen Ministerien und obersten Re- 
gierungs-Behörden erfreuen» auf deren Befehl den Mitgliedern der- 
selben der Zugang zu den Archiven gestattet und ihre Benützung auf 
alle Weise erleichtert. wurde ; aber es ist leicht begreiflich, dass 
eine so bewegte» wechselvolle Zeit» wie die letzten vier Jahre, wenn 
nicht lähmend, so doch hindernd auf ein Unternehmen wirken musste, 
das durch ruhig und stätig fortschreitende Forschung, durch unun- 
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terbrochenen Verkehr und die TheUnalune und Unferstutzang aller 
GeMhiehtsforseher der gesammten Monarehie bedingt war. 

Trotzdem gelang es der Conunission nicht nnr die beiden 
erwähnten Publieationen mit geringen Unterbrechnngen fortznf&hren, 
sondern auch so yiel mittheilenswerthes Material zusanmienzobrin- 
gen, dass die ursprunglieh durch die Classe bestimmten Räume und 
Ausmasse ffir die Unterbringung desselben nicht mehr zureichten 
und noch zwei neue Sammlungen gegründet werden mussten, näm- 
lich die Manumenia Habsburgica und das „Notizenblatt^^ 

Die ersteren sollten gewissennassen eine dritte Abtheilung der 
österreichischen Geschichtsquellen bilden undneben jenen fönfGrup- 
peUy welche mehr die Liandesgeschichte der einzelnen Kronländer 
zum Zielpunkte nehmen, der Geschichte des ihnen gemeinschaft- 
lichen Regentenhauses gewidmet sein, und insbesondere jener Glanz- 
periode desselben, yon 1476 — 1576, in welcher die Einheit der 
Monarchie gegründet und dadurch Osterreich zu emer der massge- 
benden Mächte Europa^s erhohen wurde. 

Das Notizenblatt aber sollte kleinere yereinzelte Mittheilungen 
über Quellen aufnehmen und zugleich ab Correspondenzblatt der 
historischen Commission dienen. 

Von diesen vier yerschiedenen Sammlungen nun sind bis zur 
Stunde im Ganzen zwölf Rande in Octay erschienen. Vier Räude 
Fontes, sieben Rande Archiy und Ein Rand Notizenblätter. Der erste 
Rand der Monumenta Habsburgica aber, wichtige diplomatische 
Actenstücke zur Geschichte. KarPs Y. enthaltend , aus den Jahren 
151g — 19, und hauptsächlich die auswärtigen Verhältnisse dessel- 
ben als Herrn der Niederlande betreffend, befindet sich berdts , so 
wie der flinfte Rand der Fontes, der achte des Archiys und der zweite 
Jahrgang des Notizenblattes unter der Presse. 

Ausser diesen schon yeröffentiichten oder in der Veröffenfli- 
chung begriffenen Quellen und Untersuchungen hat aber die Com- 
mission auch noch Vieles zum Drucke yorbereitet, und in bedeuten- 
den Sammlungen niedergelegt. So yor Allem beiläufig 10,000 Stücke 
Urkunden und Regesten zu einem Codex diplomaticus Austria£ 
inferioriSf eine umfangreiche Sammlung yon Auszügen aus den 
Verhandlungen der niederösterreichischen Stände, mit Kaiser Maxi- 
milian I. beginnend und yor der Hand bis zum Jahre 1634 reichend, 
eine ergiebige Quelle zum Verständniss der Landesgeschichte so 
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selbst für die Geschichte des ganzen Reiches. Die Sammlung wird 
seiner Zeit fortgesetzt, und gewährt schon jetzt reiche Ausbeute. 

Die Zahl der flu* die Manumenta Habsburgica abgeschriebe- 
nen und zum Druck Torbereiteten Urkunden, Regesten und Auszüge 
übersteigt noch jene der erst erwähnten Sammlung, nämlich 10,000. 

Endlich verdient noch der, durch die historische Commission 
als Unterlage und Träger der Ausbeute so vieler geschichtlicher For- 
schungen vorbereitete historische Atlas erwähnt zu werden, vor der 
Hand „Alt-Österreich^^ zu umfassen bestimmt, d. i. die 6 „alten^^ 
Provinzen der Monarchie nebst beträchtlichen Theilen der angren- 
zenden Gebiete. Zu diesem Behufe ist bereits mit bedeutenden Kosten 
eine verlässliche Terrain-Karte des erwähnten Länder -Complexes 
in grossem Massstabe in 6 grossen Blättern angefertigt worden. Die 
Karte, aus der OfScin des k. k. Generalstabes hervorgegangen, lässt, 
was ihre Ausführung betrifft, fast nichts zu wünschen übrig. Exem- 
plare davon wurden bereits an gelehrte Gesellschaften und einzelne 
Forscher vertheilt, zur Einzeichnung der erforderlichen Bestimmun- 
gen nach Jahrhunderten, welche auch schon theilweise in Angriff ge- 
nommen worden ist. 

Die Daten die , wie es hier nicht anders thunlich, nur den Um- 
fang der unternommenen, geleisteten und eingeleiteten Arbeiten der 
historischen Commission andeuten, werden dennoch genügen , um zu 
beweisen, dass sie billigen Forderungen entsprochen hat. Eine aus- 
fuhrliche systematische Zusammenstellung des Inhalts der bisher 
erschienenen Bände, und der dadurch neu gewonnenen wissenschaft- 
lichen Resultate, woraus zugleich ersichtlich, dass kein Kronland 
ganz leer ausgegai^en, enthält der in der Sitzung vom 21. April 
d. J. gelesene General-Bericht, den im Namen der historischen Com- 
mission ihr gegenwärtiger Referent, Herr v. Karajan, abgestattet 
hat. Denn bald nach dem Austritte des Herrn Endlicher wurden 
jener und Herr Bergmann (Februar 1848) zu permanenten Mit- 
gliedern der Commission gewählt, denen in d<ir Folge (1849) noch 
die Herren Palacky und Schafarik zur Prüfung und Begutach- 
tung allenfalls einlangender slawischer Geschichtsquellen und Ab« 
handlungen, und neuerlich (1882) Herr Arneth zur Vertretung 
der Interessen der vaterländischen Alterthumskunde beigesellt wor- 
den sind. 
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Seit dem Noyember 18K1 aber hat Herr y. Karajan an Herrn 
ChmePs Stelle, der sieh bis dahin mit wahrer Aufopferung diesem 
Geschftfte unterzogen hatte» die Ftihrung des Referates übernommen. 

Die Tbeilnahme, welche trotz der Ungunst der Zeit die Ariieiten 
dieser Comnussion aueh ausserhalb der Akademie, namentlich bei so 
vielen historischen Vereinen des In- und Auslandes gefunden, be- 
weist am besten , dass die Bildung und die eingescfalagene Richtung 
dieser Commission einem allgemein wissenschaftlichen und speciell- 
österreichischen Bedürfhisse entsprochen hat, und berechtiget zu der 
schönen Hoffnung, ihre Aufgabe um so eher und umfassender lösen 
zu können, je mehr sich die Überzeugung yerbreiten und festigen 
wird, dass diese eben darin bestehe, die Geschichte aller Kronlän- 
der des Kaiserreiches mit gleichem Eifer zu berücksichtigeB und zu 
fördern, und dass es nur yon dem innigeren Anschlüsse der Forscher 
jener Kronländer selbst abhänge, deren bisher nur aus Mangel an 
Kräften und Stoffen stattgefundene mindere Berücksichtigung und 
Vertretung auszugleichen. 

Ja, die historische Commission hofft» dass die Schlussworte des 
General-Berichtes ihres Referenten in Erf&Uung gehen werden, „dass 
die Zeit auch hierin das Versäumte nachholen und dass dann ein 
folgender Bericht ein noch reicheres Gemälde yon Leistungen aus 
allen Theilen des Kaiserreiches yor den Blicken der gelehrten Welt 
entfalten werde.'' 



Die Arbeiten der historischen Commission haben also , wie es 
einer Akademie des österreichischen Kaiserstaates geziemt, sich yor- 
zugsweise zur Aufgabe gesetzt, durch Auffindung und Verbreitung 
neuer Quellen die Geschichte des regierenden Hauses und der unter 
dessen Scepter yereinigten Länder und Völker der österreichischen 
Monarchie yorzubereiten und zu fördern. 

Und gewiss wird schon durch Lösung dieser Aufgabe auch die 
Geschichte Deutschland's , ja Europa's, wenigstens mittelbar, nicht 
unbedeutend bereichert werden. Dazu aber ganz unmittelbar beizu- 
tragen und ein wahrhaft europäisches Interesse zu fördern, so weit es 
Kräfte und Mittel erlauben, fand die philosophisch-historische Classe 
in der Aufforderung ihres wirklichen Mitgliedes Herrn Palacky in 
der Sitzung yom 28. Mai 1849, eine authentische Geschichte der 
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nicht nur in kirchlicher, sondern auch in politischer und socialer Hin- 
sieht so hochwichtigen Concilien des IS. Jahrhunderts durch Sanun- 
lung und Herausgabe der Quellenschriften und Aetenstücke vorzu- 
bereiten; auf diesen Vorschlag einzugehen bestimmte die Classe nicht 
nur die Wichtigkeit des Gegenstandes, nicht nur das Interesse der 
Wissenschaft, da gerade fOir diese Partie der Geschichte die bisherigen 
Mitlei bekanntlich so unzureichend sind> sondern sie ffthlte sich noch 
insbesondere dazu berufen, indem mehrere der wichtigsten unbe- 
kannten Quellen, besonders flir das Basler Concil, in den handschrift- 
lichen Schätzen der k. k. Hofbibliothek noch bis jetzt auf einen Her- 
ausgeber harren. 

Die Classe beschloss daher, auch zu diesem Zwecke einen 
Theil ihrer Dotation (und zwar nach dem Yoranschli^e eine Summe 
von 1000 fl. C. M. jährlich) zu bestimmen und eine eigene Commis* 
sion zu bilden, die, aus den wirklichen Mitgliedern Birk, Chmel, 
y. Karajan und Palacky bestehend, schon im Jänner des Jahres 
1880 ihre Wirksamkeit begann und Herrn y. Karajan zu ihrem 
Berichterstatter wählte. Aus dessen in der Sitzung yom 23. Juli 
18S1 yorgelegten (und in dem betreffenden Sitzungsberichte abge- 
druckten) General -Bericht dieser Commission ergeben sich die bis 
jetzt erzielten Früchte ihrer Thätigkeit. Sie hat bald eingesehen, — 
wollte sie bei der grossen Masse des Unbekannten ihre Kräfte nicht 
allzusehr zersplittern, des Stoffes einigermassen Herr werden , wollte 
sie nicht bloss für ihre Nachfolger säen, sondern auch selbst noch 
ernten und dadurch die Lust zum Weiterbauen anregen , — dass sie 
sich ein näheres Ziel abstecken, auf einen engeren Kreis sich 
beschränken müsse. Sie hat sich daher zur unmittelbaren Aufgabe 
gesetzt, die Sammlung und Herausgabe der wichtigsten unbekannten 
Quellenschriftsteller und Urkunden zur Geschichte des Bas 1er 
Concils (1431 — 1443), des nächst dem Costnitzer bedeutendsten 
des 18. Jahrhunderts und weit weniger erforschten, als dieses; «so 
war, wie der Berichterstatter sagt, die Arbeit gerade an der Stelle 
angegriffen, wo die gewaltigste Masse des Stoffes zu erwarten ist» 
wo aber auch der Sammelpunkt der wichtigsten, das Jahrhundert 
bewegenden Verhandlungen und Bestrebungen liegt, yon wo aus nach 
rückwärts und yorwärts die Pfade leiten, yon wo am ersten ein ord- 
nender Oberblick zu gewinnen scheint.^^ Die Commission einigte 
sieh daher dahin, zunächst über diese Kirchenyersammlung zwei 
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Bände Seriptoren herauszugeben» mit den erforderUehen Einlei- 
tungen, Lebensabrissen und der Darstellung ihres Verhältnisses zu 
den bisher bekannten Qaellen, in lateinischer Sprache abgefiisst und 
der äassem Form nach sieh Van derHardt's Sammlung über das 

Konstanzer Coneil anschliessend. 

» 

Für den ersten Band dieser Seriptoren Mrurden folgende bestimmt : 

1. Johannis 8ioic%6 de Ragusio, Iniiium et prosecwHo 
concüii Basileensis ; 

2. Desselben : De reductiane Böhemorum ad ecclesim uni^' 
taiem; beide ungedruekte aber höchst uriehtige Schriften aus der 
Handschrift der Uniyersitäts-Bibliothek zu Basel A. I. 32. 

3. Petri de SaaZy eines Taboriten, De concilio Basileenai 
aus der Original -Handschrift des Verfassers. Die Herausgabe dieser 
drei Schriften übernahm Herr Palacky. 

4. Petri Brunetti Ltber diumus cancilii Basileensie. Ein 
Tagebuch dieses Cardinais, das sich in einer eigenhändigen Abschrift 
des berühmten Balaze in der Bibliotheque nationale zu Paris be- 
findet; dessen Herausgabe übernahm Herr y. Karajan. 

6. Joannis Carlerii Liber de legationibus, ebenfalls in einer 
Pariser Handschrift. 

6. Anonymi^ oder wie sich später durch die Untersuchung 
Herrn Birk's ergab, Johannis de Turonis Liber de legationi^ 
bus; ebenda. 

7. Thomee de Haselbach, De concilio Basileensi, aus der 
eigenhändigen Handschrift des Verfassers auf der k. k. HoHibliothek 
zu Wien. 

Die Herausgabe der letzten drei Stücke wurde Herrn Birk 
übertragen; endlich 

8. Johannes StöckeTs Briefe und Aufzeichnungen über das 
Basler Coneil, in der Hof- und Staatsbibliothek zu München, deren 
Herausgabe Herr Chmel übernahm. 

Für den zweiten Band wurden vorläufig bestimmt: Johannis 
de Segovia, De concilio Basileensi^ zwei sehr umfangreiche 
handschriftliche Bände in Grossfolio auf der k. k. Hofbibliothek. Die 
Herausgabe übernahm gleichfalls Herr Birk. 

Man schritt nun ungesäumt an die Herbeischaifung des Materials, 
und nachdem man die Reise des Herrn Professors Tomek nach Paris 
dazu benützt hatte, sich über das dort Vorfindliche nähere Auskunft 
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zu verschaffen» erhielt man noch im Laufe des Jahres 1880 durch 
die gütige Verwendung des hohen Ministeriums des Äussern von 
der Basler Uniyersitäts-Bibliothek die Handschrift Nr. A. I. 32 mit 
des Johannes de Ragusio bezeichneten Schriften , und von der 
Pariser National-Bibliothek die Handschriften mit Charlier*8 und 
Jean de Tours* angeführten Werken. Seitdem haben die Mitglieder 
der Commission, soweit es ihre Berufsgeschäfte erlaubten, sich unun- 
terbrochen damit beschäftiget, nebst der Bearbeitung yon Hasel- 
bach 's hier yorfindlichen Aufzeichnungen theils eigenhändig, theils 
unter ihren Augen die Prüfung, Copie und Yergleichung alles Zweck- 
dienlichen aus den entlehnten Handschriften zu Stande zu briugen, 
was ihnen auch bis zum Schlüsse des vorigen Jahres gelungen ist. 
So konnte schon bei der am 27. Mai 1851 abgehaltenen Sitzung der 
Commission Herrn Palacky eine vollständige verlässliche Copie der 
erwähnten Basler Handschrift des Johannes de Ragusio mitge- 
geben werden , um nun unverzüglich an die Herstellung des Textes 
zu schreiten; so konnte in eben dieser Sitzung noch beschlossen 
werden. Neues in Angriff zu nehmen, und zwar zunächst die Copie 
des für den zweiten Band bestimmten Johannes de Segovia, und 
dann der übrigen auf der Basler Bibliothek noch vorfindlichen Schriften 
über die dortige Kirchenversammlung des Johannes de Ragusio, 
wegen deren Herbeischaffung man sich abermals an die so vielfach 
bewährte Güte des hohen Ministeriums des Äussern gewendet hat. 

Der Commission ist inzwischen die ermunternde Erfahrung 
geworden, dass ihr Unternehmen im In- und Auslande Anklang und 
bereitwillige Unterstützung gefunden. So haben, ausser der erwähnten 
Unterstützung des holien Ministeriums des Äussern und der Bereit- 
willigkeit der Bibliotheken von Paris und Basel, ausser der zuvor- 
konmienden Aufnahme, die Herr Chmel bei seiner wissenschaftlichen 
Bereisung von Süddeutschland im Jahre 18 SO auch ftir diesen Zweck 
überall gefunden hat, so haben unaufgefordert das correspondirende 
Mitglied, Herr Professor Stalin zu Stuttgart Auszüge ftir die Acten 
des Basler Concils aus der Handschrift der Stuttgarter Bibliothek, 
und Herr Z eibig, Capitular zu Klosterneuburg, Nachrichten und 
Verzeichnisse von dort darauf bezüglichen Handschriften eingesandt, 
von welch^ letzteren ein Verzeichniss dem Berichte des Herrn v. Ka- 
rajan beigedruckt, und die Mittheilung der wichtigen Handschrift, 
Egnerv. Krudt's Sammlungen über das Basler Concil enthaltend. 
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durch die nachahnrangswQrdige Liberalität des dortigen Herrn Prftlaten 
bereits erfolgt ist. 



Nächst solch gn^össeren durch Zusammenwirken nur möglichen 
Arbeiten im Sehoosse der Akademie selbst» hielt die Classe es f&r eine 
der wichtigsten Aufgaben einer Akademie, besonders unter den gegen- 
wärtigen Verhältnissen, auch in weiteren Kreisen für Anerkennung, 
Anregung und Aufmunterung wissenschaftlicher Thätigkeit zu wirken. 

Sie fand dafiir schon ein Mittel in den ihr statutenmässig zuste- 
henden Preis -Aufgaben. 

Demgemäss hatte sie schon bei der feierlichen Eröffnungs- 
Sitzung im Jahre 1848 eine philologische und fttnf historische Preis- 
fragen aufgegeben. 

Auf die philologische Preisfrage, — „Die Darstellung der Laut- 
lehre der gesammten slawischen Sprachen nach der Methode der histo- 
risch'Comparativen Grammatik/^ — ist eine Beantwortung mit dem 
Motto : Non fumum ex fulgore^ eingegangen, die allen Anforde- 
rungen genügte, und welcher daher der Preis von 1000 fi. C. M. zuer- 
kannt wurde; die Classe war über diesen Erfolg um so mehr erfreut, 
als sich als Verfasser dieser Beantwortung ihr damaliges correspon- 
direndes, nun wirkliches Mitglied Herr Professor Dr. Franz Miklo* 
sich, Scriptor an der k. k. Hofbibliothek, kundgab. 

Nicht so glänzenden Erfolg hatten die historischen Preisfragen ; 
sie blieben sämmtlich unbeantwortet. Da die Classe die Hauptursache 
davon in der Ungunst der Zeitverhältnisse zu sehen glaubte, so hat 
sie die Ausschreibung dieser fünf historischen Preisfragen nun wie^ 
derholt und die Termine verlängert. 

In der Hoffnung auf einen baldigen günstigeren Erfolg, diese 
Fragen nicht nur beantwortet zu sehen, sondern auch die ausge- 
setzten Preise zuerkennen zu können , fand sich die Classe bewogen, 
um ihre Fonds nach dieser einen Seite hin nicht allzusehr zu er- 
schöpfen, nir diesmal keine neue philologische Preisfrage auszu- 
schreiben. 

Denn sie musste und muss sich noch andere Wege frei halten, 
die — im Falle der eine gar nicht oder nicht mit dem gewünschten 
Erfolge betreten würde, — nicht minder geeignet sind, zu demselben 
Ziele, der Förderung und Anerkennung der Wissenschaft^ zu führen. 
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Ein solcher Weg ist die Herausgabe und die Unter- 
stützung Yon Werken, auch wenn sie Ton Nichtmitgliedern der 
Akademie herrühren, die aber wirkliehe Bereicherungen der Wissen- 
schaft sind und trotz dem, eben weil sie streng wissenschaftlich gehal- 
ten oder nur auf den engeren Kreis der Männer des Faches berechnet 
sind, nicht leicht ein^i anderen Weg der Erscheinung gefunden hätten. 

So sind auf Antrag der Classe ganz auf Kosten der 
Akademie herausgegeben worden: 

l}Arneth, die antiken Cameen des k. k. Münz- und Antiken- 
Cabinetes mit 25 Kupfertafeln. 

2) Desselben, Die antiken Gold- und ' Silbermonumente eben 
dieses Cabinetes mit 41 Kupfertafeln. 

WoYon das erstere auf 1950 fl. C. M., das zweite auf 5627 fl. 
20 kr. zu stehen kam. 

3) Die Kaiserchronik nach der ältesten Yorauer Handschrift des 
12. Jahrhunderts mit kritischen Anmerkungen und den Lesearten der 
zunächst stehenden; von dem w. M., Herrn Diemer. Tbl. I (im Be- 
trage von 1020 fl.). 

4) y. Meiller, Regesten zur Geschichte der Markgrafen und 
Herzoge Österreichs aus dem Hause Babenberg (im Betrage von 
1690 fl.). 

5) Zur erwähnten historischen Karte von Alt-Österreich die 
Anfertigung von 100 Exemplaren einer Terrain-Karte der deutsch- 
österreichischen Kronländer (im Betrage Ton 1003 fl.). 

6) Monumenta linguae pcUceo-slovenicce e codice Supras^^ 
liensiy ed. Franc. Miklosich (im Betrage von 1050 fl.). 

7) Goldenthal, // Dante ebreo (im Betrage von 350 fl.). 

8) das Salzburger Todten- und Verbrüder ungsbueh, hgg. von 
dem w. M., Herrn v. Karajan. Text und Fac-similes (im Betrage 
von 457 fl.). 

Unter der Presse befinden sich: 

1) V. Tschudi, über die Quichua-Sprache. 

2) Schmidl, Beiträge zur Höhlenkunde des Karst (gemein- 
schaftlich mit der andern Classe). 

Zur Herausgabe bestimmt und vorbereitet: 

Wassaf, Geschichte der Nachkommen Dschengis-Chans. Per- 
sisch mit Übersetzung, herausgegeben durch die w. M. Freiherrn 
Hamme r-Purgstall und Pfizmaier. 
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Ferner hat nach dem Vorschlage der Classe die Akademie die 
Erscheinung nachstehender Werke durch Unterstütsungsbei- 
träge ermdglicht: 

1) Bergmann,^ Medaillen auf berühmte und ausgezeichnete 
Männer des österreichischen Kaiserstaates ; 7. und 8. Heft mit einer 
Unterstützung Yon 800 fl. C. M. und für die noch zu erscheinenden 
Hefte 9. und 10. ebenfalls 800 fl. C. M. präliminirt. 

2) Pfizmaier» Wörterbuch der japanischen Sprache. Liefe- 
rung I. (mit 12S0 fl.). 

3) Lanza, Antiche lapidi Saloniiane, durch Subscription auf 
60 Exemplare mit 100 fl. 

4) Diemer, ftir Überlassung seiner Ausgabe der deutschen 
Gedichte des 11. und 12. Jahrhunderts, ins Eigenthum der Akademie 
844 fl. 42 kr. 

8) Dr. Letteris, zur Herausgabe von Rabbi Hacohen^s 
Geschichte der Judenyerfolgungen, SO fl. 

6) Dr. Heider, zur Herausgabe seines Werkes über die Alter- 
thümer und Baudenkmale yon Schöngrabern, 300 fl. 

7) Dr. Adolf P ichler, zur Herausgabe seiner Schrift: Über 
das Drama des Mittelalters in Tirol, 100 fl. 

8) Kollär, das slawische Alt-Italien, mit ISOO fl. 

9) Hanslik, Geschichte und Beschreibung der Universitäts- 
Bibliothek zu Prag mit 800 fl. 

10) Fassl, Mosaisch-rabbinisches Ciyilrecht, Tbl. I und U, mit 
SSO fl. 

11) Freiherr Prokesch-Osten, Geschichte des griechischen 
Befreiungskampfes, bis jetzt ftlr die im Druck befindlichen Theile, 
mit 2000 fl. 

12) Prof. Pe tter, Dalmatien in seinen yerschiedenen Beziehungen, 
präliminirt mit 700 fl. 

Endlich hat die Classe zu wissenschaftlichen Vorarbeiten, Reisen, 
für einer Nachhülfe bedürftige gelehrte Vereine des Inlandes, oder zur 
Ausbildung yielyersprechender jüngeren Gelehrten folgende Unter- 
stützungen yon der Akademie bewilligt erhalten: 

1) Zur Honorirung eines Zeichners fiir die Arbeiten der Herren 
Arneth und Bergmann, monatlich 20 fl. C. M. durch drei Jahre 
(720 fl.) 

2) Zur Fortsetzung der Ausgrabungen bei Salona durch Herrn 
Professor Carrara, 800 fl. 
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3) Herrn Emmeri in Trient für eingesandte Urkunden- Ab-^ 
Schriften, SO fl. 

4) Herrn B ambas in Cernosiee zur Fortsetzung seiner philolo- 
gischen Untersuchungen, 80 fl. 

5) Herrn Bergmann, zu einer wissenschaftlichen Bereisung 
von Vorarlberg und den angrenzenden Gegenden von Tirol und der 
Schweiz, SOO fl. 

6) Herrn Alfred von K r e m e r, zu einer wissenschaftlichen Reise 
nach dem Orient, 2360 fl. 

7) Dem Vereine für siebenbfirgische Landeskunde, 200 fl. 

8) Herrn Tkalec, zur Fortsetzung der Ausgrabungen bei 
Radoboj, 30 fl. 

9) Schmidl» Zur Fortsetzung seiner geographischen Ar- 
beiten, 2S0 fl. 

Die Frfichte von diesen Unterstützungen finden sich zum Theil 
auch schon in den periodischen Schriften der Classe, die 
nicht nur durch den Abdruck der Arbeiten der wirklichen und cor- 
respondirenden Mitglieder, sondern auch durch Aufnahme in den 
Sitzungen gelesener oder eingesendeter Aufzätze von Nicht-Mitglie- 
dern, oder durch die darin gegebenen Berichte über deren Leistungen 
auch auf weitere Kreise anregend zu wirken suchen. 

Es sind dies bekanntlich die Denkschriften und die Sit- 
zungsberichte. 

Von ersteren sind bereits drei Bände im Druck erschienen. 

Die letzteren erscheinen in monatlichen Heften, und flillen bis 
jetzt acht Bände, den Band zu fünf Heften. 

An den bisher erschienenen Bänden beider Publicationen haben 
sich betheiligt : 

1) Im Fache der Geschichte und ihrer Hülfswissen- 
schaften (politische Geographie, Ethnographie, u. s. w.) 

Die wirklichen Blitglieder: Bergmann (7 Aufsätze in den 
Sitzungsberichten) ; B o u e (1 Aufsatz in den Sitzungsberichten) ; 
Chmel (2 Abhandlungen in den Denkschriften und 19 Aufsätze in 
den Sitzungsberichten); Grauert (1 Aufsatz in den Sitzungsbe- 
richten); Freiherr v. Hammer-Purgstall (3 Aufsätze in den 
Sitzungsberichten) ; Freiherr v. Hügel (1 in den Denkschriften) ; 
Jäger (3 Aufsätze in den Sitzungsberichten) ; v. Karajan (1 Ab- 
handlung in den Denkschriften, 1 Aufsatz in den Sitzungsberichten) ; 

Beilage z. VIII. Bd. V. Hft. 3 
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Stülz (1 Abhandlung in den Denkschriften, 1 Aufsatz in den Sitzungs- 
berichten); Wolf (3 Aufsätze in den Sitzungsberichten). 

Die corresponcUrenden Mitglieder : Beidtel (5 Aufsätze in den 
Sitzungsberichten); Höfler (2 Aufsätze in den Sitzungsberichten); 
Schlager (2 Aufsätze in den Sitzungsberichten); Schuller 
(3 Aufsätze in den Sitzungsberichten); Toldy (1 Aufsatz in den 
Sitzungsberichten) ; W o 1 n y (1 Aufsatz in den Sitzungsberichten) ; 
Zappert (1 Aufsatz in den Sitzungsberichten). 

Die Nicht-Mitglieder: y. Adelsburg (1 Aufsatz in den Sit- 
zungsberichten) ; Chabert (1 Abhandlung in den Denkschriften) ; 
Klemm (1 Aufsatz in den Sitzungsberichten); Ritter t. Kleyle 
(1 Aufsatz in den Sitzungsberichten) ; Koch (1 Abhandhmg in den 
Denkschriften); Lauriani (1 Aufsatz in den Sitzungsberichten); 
Letteris (1 Aufsatz in den Sitzungsberichten); Baron yan Müller 
(i Aufsatz in den Sitzungsberichten); Joseph Müller (1 Aufsatz in 
den Sitzungsberichten) ; Schmidl (3 Aufsätze in den Sitzungsbe- 
richten) ; T a f e 1 und T h o m a s (2 Aufsätze in den Sitzungsberichten) ; 
Adam Wolf (3 Aufsätze in den Sitzungsberichten) ; Z eibig (1 Auf- 
satz in den Sitzungsberichten). 

2) Im Fache der Archäologie, Numismatik und Alter- 
thumskunde: 

Die wirklichen Mitglieder: Arneth (1 Abhandlung in den Denk- 
schriften, 15 Aufsätze in den Sitzungsberichten); Bergmann (3 Auf- 
sätze in den Sitzungsberichten); Freiherr Hammer-Purgstall 
(1 Aufsatz in den Sitzungsberichten); Jäger (1 Aufsatz in den 
Sitzungsberichten); Labus (1 Abhandlung in den Denkschriften); 
Sei dl (2 Aufsätze in den Sitzungsberichten). 

Die correspondirenden Mitglieder : 6 ais be r ger (1 Abhand- 
lung in den Denkschriften) ; Freiherr Prokesch-Osten (1 Ab- 
handlung in den Denkschriften, 1 Aufsatz in den Sitzungsberichten) ; 
Schlager (1 Aufsatz in den Sitzungsberichten); Wocel (4 Auf- 
satz in den Sitzungsberichten) ;Zappert(l Aufsatz in den Sitzungs- 
berichten). 

Die Nicht-Mitglieder : Carrara (1 Abhandlung in den Denk- 
schriften, 1 Aufsatz in den Sitzungsberichten); Hefner (1 Abhand- 
lung in den Denkschriften); Koch (3 Aufsätze in den Sitzungsbe- 
richten); Ritter y. Laurin (2 Aufsätze in den Sitzungsberichten) ; 
Lisch (1 Aufsatz iii den Sitzungsberichten); Freiherr y. Sacken 
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(1 Aufsatz in den Sitzungsberichten); Schmidl (i Aufsatz in den 
Sitzungsberichten) ; S i b i 1 j a n (1 Aufsatz in den Sitzungsberichten) ; 
Simony 1 Aufsatz in den Sitzungsberichten). 

3) Im Fache der Philologie und Literaturgeschichte 
und zwar: 

d) der alt-classischen: 

die wirklichen Mitglieder: Miklosich (1 Aufsatz in den 
Sitzungsberichten); Seidl (1 Abhandlung in den Denkschriften) ; 
Zappert (1 Abhandlung in den Denkschriften); 

h) der orientalischen: 

die wirklichen Mitglieder: Freiherr Hammer-Purgstall 
(S Abhandlungen in den Denkschriften, und 10 Aufsätze in den 
Sitzungsberichten) ; ''> Pfizmaier (2 Abhandlungen in den Denk- 
schriften, 7 Aufsätze in den Sitzungsberichten) ; 

die correspondirenden Mitglieder: Boller (1 Aufsatz iil den 
Sitzungsberichten); Goldenthal (1 Abhandlung in den t)enk- 
Schriften, und 8 Aufsätze in den Sitzungsberichten); Freiherr 
Y. Schlechta (2 Aufsätze in den Sitzungsberichten); 

die Nichtmitglieder y. Kremer (1 Abhandlung in den Denk- 
schriften, und 7 Aufsätze in den Sitzungsberichten); — Letteris 
{% Aufsätze in den Sitzungsberichten) ; 

c) der germanischen: 

die wirklichen Mitglieder : D i em er (6 Aufsätze in den Sitzungs- 
berichten); — V. Karajan (2 Aufsätze in den Sitzungsberichten) ; 
— Pfizmaier (1 Aufsatz in den Sitzungsberichten); 

d) der romanischen: 

die wirklichen Mitglieder : Freiherr Münch-Bellinghausen 
(1 Abhandlung in den Denkschriften); Wolf (1 Abhandlung in 
den Denkschriften, und 2 Aufsätze in den Sitzungsberichten); 

e} der slawischen: 

die wirklichen Mitglieder: Miklosich (1 Abhandlung in den 
Denkschriften); Pfizmaier (1 Aufsatz in den Sitzungsberichten); 
das Nicht-Mitglied Schleicher (1 Aufsatz in den Sitzungsberich- 
ten) ; 

f) der magyarischen : 

die correspondirenden Mitglieder : Remele (1 Aufsatz in den 
Sitzungsberichten); Toldy (t Abhandlung in den Denkschriften) ; 
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g) der albanesischen: 

das Nicht-Mitglied y. Hahn (2 Aufsätze in den Sitzungsbe- 
richten) ; 

h) der südamerikanischen: 

das correspondirende Mitglied y. Tschudi (1 Aufsatz in den 
Sitzungsberichten) . 

Über Typometrie lieferte eine Abhandlung in den Denk- 
schriften das wirkliche Mitglied Aue r. 

4) Im Fache der Philosophie und der Staatswissen- 
schaften: 

die wirklichen Mitglieder: Arneth (1 Aufsatz in den Sitzungs- 
berichten); Freiherr von Feuchtersieben (2 Aufsätze in den 
Sitzungsberichten); Ritter y. Kudler (1 Aufai^tz in den Sitzungs- 
berichten) ; 

und die Nicht-Mitglieder: Otto (1 Aufsatz in den Sitzungs- 
berichten); Suttner (3 Aufsätze in den Sitzungsberichten); Zim- 
mermann (2 Aufsätze in den Sitzungsberichten). 



An solchen ihr näher angehörenden mitwirkenden Kräften hat 
besonders diese Classe leider bedeutende Verluste zu beklagen. 

Sie erfüllt nur die schöne, aber traurige Pflicht der Pietät, 
indem sie den Männern, die sie mit Stolz zu den ihren zählte und die 
nun dem Loos des Irdischen yerfallen sind , ein kurzes Wort des 
Nachrufes bei so feierlicher Gelegenheit weiht, das, wenn es auch 
nur in flüchtigen Umrissen ihr Leben und Wirken andeuten kann, 
doch schon durch die blosse Anführung ihrer Namen genügen würde, 
die Grösse des Verlustes zu bezeichnen, den nicht nur die Aka- 
demie, den die Wissenschaft überhaupt erlitten. 

So hat Deutschland, so hat Europa, so hat die gebildete Welt 
überhaupt mit uns geklagt bei der Trauerkunde von dem am 31. De- 
cemberl848 erfolgten Tode des Veteranen der classischen Philologie, 
der Wissenschaft aber immer noch zu früh entrissenen, unersetz- 
lichen Johann Gottfried Hermann, unseres auswärtigen 
Ehren-Mitgliedesl — Hiesse es in derThat nicht Eulen nach 
Athen tragen, wollten wir in einer akademischen Versammlung die 
Verdienste eines Mannes noch ausführlicher hervorheben, dessen ge- 
feierter Name in dem Munde eines Jeden ist, der sich je um classische 
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Literatur bekümmert, der sieh überhaupt mit Grammatik und Metrik 
beschäftiget hat; es genügt wohl au Goethe's allbekanntes Wort 
zu erinnern, der ihn, „den meisterhaften Kenner, der das Alte zu er- 
neuern und das Abgestorbene zu beleben versteht," genannt hat; ja 
er hat es verstanden, auch sieh unsterblich zumachen! *) (Wurde 
zum Ehrenmitglied erwählt 1. Februar 1848.) 

Aus der Reihe ihrer wirklichen Mitglieder wurden ihr durch 
den Tod entrissen v. Muchar, Freiherr v. Feuchtersieben 
und Grauert. 

Anton Muchar vonRied undBangfeld wurde am 22. No- 
vember 1786 zu Lienz in Tirol geboren, und erhielt auf dem Gym- 
nasium seiner Vaterstadt und auf d^m Lyceum zu Gratz seine erste 
wissenschaftliche Bildung. Im Jahre 1808 wurde er als Novize unter 
dem Klosternamen Albert in das Benedictinerstift zu Admont aufge- 
nommen. Im Jahre 1809 zum Priester geweiht, bekleidete er seit dem 
Jahre 1812 die Professur des alten Bundes und der orientalischen 
Bibelsprachen an der Lehranstalt seines Stiftes, und seit 1813 noch 
nebstbei die Stellen eines Bibliothekars und Archivars. Durch dies 
letztere Amt und durch die im Jahre 1812 von Seiner kaiserl. Hoheit 
dem Durchlauchtigsten Herrn Erzherzog Johann aufgegebene Preis- 
frage über die Geographie Innerösterreichs im Mittelalter, wurde 
Muchar^s Lust an historischen Forschungen geweckt, und von da 
an erkannte er in der Geschichtsforschung seinen eigentlichen Beruf 
und die Hauptaufgabe seines literarischen Lebens. Die erste bedeu- 
tendere Frucht dieser Arbeiten war sein «Altkeltisches Noricum". 
Diese Arbeiten und Studien setzte er mit dem eisernsten Fleisse und 
wahrem Feuer-Eifer fort, als er durch seine Berufung als Professor 
der Ästhetik an das Lyceum von Gratz im Jahre 182S und durch 
Übernahme des Secretariats des historischen Vereins von Inneröster- 
reieh dafür auch eine günstigere äussere Stellung und reichlichere 
Hülfsmittel erhalten hatte. So erschien als Fortsetzung des Altkeltischen 
in den Jahren 1825 und 1826 sein: „Römisches Noricum^\ wodurch 
sein Name zuerst auch in weiteren Kreisen bekannt wurde. Eine blei- 
bende Stehe unter den Historikern des Vaterlandes nicht nur, sondern 
Deutschlands überhaupt, hat er sich aber durch seine „Geschichte der 



^) Gottfried Hermann. Eine Gedächtnissrede von Otto Jahn. Gehalten am 
28. Januar 1849 in der akademischen Aula zu Leipzig. Leipzig 184i9, 8^ 
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Steiermark^' ernmgeii, wotoq seit dem Jahre 1844 bia 1848 rier 
Bände erschienen sind; sie gibt ein glänzendes Zeugniss yoa dem 
Umfang nnd der Gründlichkeit seiner Kenntnisse , dem geübten kri- 
tischen Blick und seinem wannen Gef&hl für allea Vaterländische. 
Leider war es ihm nicht vergdnnt, dies Werk Tollenden zu können, 
Ton welchem der Druck des S. Bandes bereits begonnen hatte und 
der 6. fast druckfertig vorlag, als er Yon einer heftigen Krankheit 
überfallen und schqell dahin geraflft wurde; er starb am 6. Juni 1849. 
(Er war unter der Zahl der ursprünglich von Sr. Majestät erna^ten 
wirklichen Mitglieder der Akademie.) 

Ernst Freiherr y. Feuchtersieben stammte aus einer säch- 
sischen Familie und wurde 2;u Wien den !$9. April 1806 geboren. Er 
brachte die ersten Jahre des Kiiabenalters zur Stärkung seiner schwäch- 
lichen Gesundheit auf dem L^nde zu; und die Eindrücke dieses länd- 
lichen Stilllebens auf das jugendlich frische Gemüth des empfanglichen 
Knaben waren so tief» dass sie fiir sein ganzes Leben dauernd und 
entscheidend wurden, dass er ia diesem InsichTerseuken und in 
dieser Wiedereinkehr in die Natur als Jüngling poetische Anregung^ 
und Begeisterung ßir das Ideale, als Mann Trost gegen Enttäuschung 
und Muth z\m Ausharren in der idealen Richtung suchte und fand. 
So hat sich noch während seiner Gymnasial- und philosophischen 
Studien im Theresianum ?u Wien diese Neigung zur Poesie und Re- 
flexion auch productir zu fixiren gesucht, und der Hang zu selbst- 
ständigem Denken und Erforschen der Natur wirkte massgebend bei 
Bestimmung der einzuschlagenden Lebensbahn , iAdem er den glän- 
zenden Aussichten» welche Geburt und Stellung ihm auf der juridisch- 
politischev eröfl^eten, den in sich abgeschlosseneren Beruf des Arztes 
vorzog. Im Jahre 1833i erhielt er den npiedicinischen Doctorgrad; 
im Jahre 184Q wurde er zum Mitglied und Secretär der Gesellschaft 
der Ärzte zu Wien erwählt, im Js^re 1848 zum Dekan der hiesigen 
medicinischen Facultäti und im Jalure 1847 zum Viee-Director^der 
medicinisch-chirurgischen Studien ernannt. Dies beweist, mit welchem 
Eifer, mit welchem Erfolg und mit welcher Anerkennung er in der 
gewählten Fachwissenschaft wirkte ; doch wir haben hier nicht den Arzt, 
wir haben hier Torzugsweise nur den Philosophen im Auge. Und ein 
Freund der Weisheit war er in Sinn und That; das Wahre und Gute 
suchte er im Schönen , in der Poesie zu gestalten , im Praktischen, 
in seinem Beruf und in seinem ganzen Leben zu yerwirklichen.: So 
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fifidea wir in seinen Schriften den ganzen Menschen , sein Denken, 
Erkennen, Wollen; sie sind aus dem inneren Bedürfhisse sich zu 
objectiviren hervorgegangen ; und seine Gedichte wie seine Doetors- 
disputation sind „Lebensblätter,^' Blüthen einer schönen Natur» der 
die Verwirklichung des Ideals der Humanität , die Kalokagathie die 
höchste Aufgabe, das ethische Wollen ein ästhetischer Trieb und 
Drang geworden war. Desshalb suchte er auch, wo er als Fachmann 
in der Wissenschaft oder im Staatsleben auftrat, die ideale Seite 
des Gegebenen aufzufassen , zu erkennen , zu realisiren. So hat er 
als Arzt yorzugsweise die Psyche in ihrer normalen und anormalen Ge- 
bundenheit durch die Materie zum Gegenstande seiner Beobachtungen 
und Studien gemacht; über ärztliche Seelenkunde begann er im 
Jahre 1844 öffentliche Vorträge zu halten, im Jahre 1845 erschien 
sein „Lehrbuch der ärztlichen Seelenkunde, ^^ das sogar die matter 
of fact mcMj die Engländer Lloyd und Babington im Auftrag 
der Sydtnham Society zu übersetzen der Mühe wertk hielten ( 1 847) ; 
so fand sein mehr populär gehaltenes Werkchen : „Zur Diätetik der 
Seele^^ auch so weite Verbreitung, dass seit dem Jahre 1838 acht 
Auflagen davon nöthig wurden. Seine „Gedichte,^' seine „Lebens- 
blätter,^' seine „Confesaionen'^ sind aus diesem „Trieb^' zum Ideal^i 
hervorgegangen, sind die „Resultate^^ einer durch so viele bittere 
E^fahrui^en nicht irre gewordenen idealen Auffassung der Wissen- 
schaft uad des Lebens, welche Resultate er, wie sein Vorbild Goethe, 
vorzog , in die amnuthigeven auf weitere Kr^se wirkenden Formen 
der Poesie und der conversationeUen Diseussion zu hüllen , wiewohl 
e& ihm nicht an gründlicher und vielseitiger Kenntniss der philoso- 
phischen Systeme gefehlt hat , die ihn ebenso wohl befähigt hätte, 
die streng wis^nscbaftliehe Form dafUr zu wählen. Dieser idealen 
Richtung blieb er auch als Staatsmami treu, als er fast widerstrebend 
durch die Macht der Ereignisse, dvurch seine im Juli 1848 erfolgte 
Ernennung zum Unter-Staatssecretär im Ministerium des öffentlichen 
Unterrichts sich berufen sah , auf einer grösseren Schaubühne auf- 
zutreten, aber nur in so weit der innere Beruf mit dem äusseren 
zusammenfiel , konnte er sieh entsehliessen , sich daran zu bethei- 
ligen ; er lehnte die ihm angebotene Ministerstelle ab , um frei von 
den Wechselfallen der Politik flir das, was ihm wahre Herzensange- 
legenheit war, für die zeitgemässe Umgestaltung des öffentlichen 
Unterrichts und der wissenschaftlichen Bildung im Vaterlande blei- 
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bend und stätig wirken zo können. Er gesteht selbst, dass er diesen 
Beruf trotz der Ungunst der Verhältnisse für eine der glückliehsten 
Lagen seines Lebens gehalten habe; aber auch nieht länger sieh 
darin zu halten suchte, als sich mit seiner Überzeugung vertrug für 
das wirken zu können , was ihm nicht nur Pflicht , was ihm Angele- 
genheit des Herzens geworden war. So resignirte er noch yor Ablauf 
des Jahres 1848 (im November) auf diese Steife, aber er resignirte 
mit gebrochenem Herzen. Er starb den 3. September 1849. Wäh- 
rend der kurzen Zeit , als er der Akademie angehörte (er wurde 
im Mai 1848 zum wirklichen Mitgliede erwählt), bewies er ihr seine 
Theilnahme durch zwei in den Sitzungsberichten (vom März und 
April 1849) abgedruckte Aufsätze: ,»Ober die Frage vom Humanismus 
und Realismus als Bildungsprincip f ^ — und : ,»Ein Naturprincip fiir 
die Staatswissenschaft.^^ ^ 

Wilhelm Heinrich Grau er t war ein geistig Verwandter des 
Erstgenannten. Auch ihm war die Entwickelung und Verwirklichung 
des Humanismus in einer entsprechenden schönen äusseren Form 
Lebensaufgabe; aber er suchte dies nicht bloss von innen heraus 
a priori durch Reflexion und Abstraction, er suchte dies vielmehr auf 
dem pädagogischen Wege durch Induction und kritische Analyse des 
Gegebenen in Literatur und Geschichte zu erreichen. Zu Amsterdam 
im Jahre 1804 geboren, nahm er nach vielen Obersiedelongen in 
verschiedene Gegenden Deutschlands mit seinen Eltern im elften 
Jahre zu Münster einen dauernden Aufenthalt. Nachdem er auf dem 
dortigen Gymnasium die Vorstudien gemacht und schon im sieb- 
zehnten Jahre die Reife zur Universität erworben hatte» bezog er im 
Jahre 1821 die von Ronn. Hier fand er gerade damals einen besonders 
günstigen Roden Ar seine individuellen Anlagen und Neigungen. 
Denn unter der Leitung nicht nur gründlicher, sondern auch ge- 
schmackvoller Lehrer der Philologie übte und entwickelte sich früh- 



^) Die Torstehende Skizze ist ans seiner ffir die Akademie geschriebenen Auto- 
biographie entnommen, die im akademischen Almanach f&r 1853 erscheinen 
wird, und bereits der von Dr. Friedrich Hebbel besorgten Ausgabe Ton 
Feuchtersieben ^8 s&mmtlichen Werken, mit Ausnahme der rein-medi- 
cinischen, Wien 1851 — 1852 (bis jetzt 5 Bände 8®) vorgedruckt worden ist. 
Vgl. auch: Worte der Erinnerung an Dr. E. Frbrn. v. F., gesprochen in 
der wissenschaftl. Plenar-Versamml. d. Doctoren-Colleg. d. Wien. med. Fae. 
am 27. Mai 1851. Von Dr. Moriz Heider. (Wiea, 1851. %^) 
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zeitig sein feiner kritischer Taet und sein reger Sinn, das Wahre im 
Schönen zu suchen und zu finden. Davon gibt schon seine Abhand- 
lung : De Aesapo ei fabulis AesopUs ein sprechendes Zeugniss, 
womit er in seinem dritten Universitätsjahre eine von der philosophi- 
schen Facultät gestellte Preisaufgabe gelöst hatte , und die er dann 
im vierten Jahre, 1828, nach neuer Durcharbeitung zur Erwerbung 
der philosophischen Doctorwttrde im Druck herausgab. Noch ent- 
scheidender fßr seine wissenschaftliche Bildung und Thätigkeit wurde 
die noch in demselben Jahre erfolgte persönliche Verbindung mit dem 
berühmten Geschichtsschreiber und Alterthumskenner Niebuhr; 
Grauert wurde nicht nur einer der eifrigsten Zuhörer in dessen 
Vorlesungen über Geschichte und römisches Recht , er wurde auch 
von ihm bald bemerkt und ausgezeichnet; ja Niebuhr übertrug ihm 
die Erziehung seines einzigen Sohnes, die er auch bis zu seinem 
Weggang von Bonn (1827) ununterbrochen leitete. 

Grauert wurde nämlich, nachdem er zwei Jahre als Privat- 
docent zu Bonn Vorlesungen über alte Geschichte und Literatur ge- 
halten hatte, im Jahre 1827 als ausserordentlicher Professor dieser 
Fächer an die philosophisch-theologische Akademie zu Münster be- 
rufen, und 183S zum ordentlichen Professor der Geschichte in der- 
selben Lehranstalt ernannt. Hier wirkte er durch eine Reihe von 
,23 Jahren als Lehrer, Director der Prüfungscommission, Stifter und 
Leiter des historischen Seminars, Gründer des Vereines der rheini- 
schen und westphälischen Schulmänner und als Redacteur des ron 
diesem Vereine herausgegebenen „Museums^^ mit dem nachhaltigsten 
Erfolge, und die Gediegenheit seines Wissens und Charakters erwarb 
ihm nicht nur die Achtung seiner CoUegen, die sie ihm durch die 
Wahl zu den höchsten akademischen Würden des Dekanates und 
Reetorates bewiesen, nicht nur die Liebe seiner Schüler und jüngeren 
Berufsgenossen , sondern selbst in weiteren Kreisen gewann er da- 
durch , wie in seinen historischen Vorträgen vor einem gebildeten 
Publicum , der Wissenschaft Freunde und Anhänger. Bei dieser ge- 
wissenhaften, aufopfernden Berufsthätigkeit wusste er dennoch Müsse 
zu finden zu eigenen grösseren wissenschaftlichen Arbeiten, und sich 
auch als Schriftsteller einen bleibenden Namen zu machen. Es genüge 
hier — mit Hinweisung auf das in unserem akademischen Almanach 
fiir 1852 gegebene Verzeichniss seiner zahl- und inhaltsreichen Lei- 
stungen — nur seiner ^historischen und philologischen Analekten^^ 
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(1833), welche hauptsächlich den schwierigen Theil der Geschichte 
Athens, von Alexander dem Grossen bis zur Erneuerung des achäischen 
Bundes, behandeln, und seiner „Christina, Königinn yon Schweden, 
und ihr Hof (2 Bände, 1837 — 1842) zu gedenken, in welchen, wie 
in so vielen anderen Schriften, er bewiesen hat, dass er nicht nur als 
ein tüchtiger Schulmann und Philologe mit den Wörtern und Sachen 
des classischen Alterthums innig vertraut war, sondern, selbst eine 
künstlerisch begabte Natur, auch den Geist und die Kunst jener 
grossen Geschiehtsschf eiber sich angeeignet und seinem Führer und 
Freunde Niebuhr würdig nachgestrebt habe. 

Was er seit seiner Berufung an die hiesige Hochschule im 
Jahre 1849 als ordentlicher Professor der Geschichte, Mitleiter des 
philologisch -historischen Seminars und Vorstand der Prüfungs- 
commission hier in diesem kurzen Zeiträume gewirkt und geschaffen, 
lebt noch in so frischem Andenken, dass die blosse Erwähnung hin- 
reicht, um die Grösse des Verlustes schmerzlich fühlbar zu machen, 
den sein so frühzeitiger Tod am 10. Jänner dieses Jahres verursacht 
hat, ein Verlust, der auch die Akademie, die ihn im Mai 18S1 zu ihrem 
wirklichen Mitgliede gewählt hatte , um so empfindlicher getroffen 
hat, als er ihr seine thätige Theilnahme durch den in ihren Sitzungs- 
berichten (Bd. VI der philologisch-historischen Classe) abgedruckten 
Aufsatz: „Über die Thronentsagung des Königs Johann Casimir von , 
Polen und die Wahl seines Nachfolgers^* &o vielversprechend be- 
währt hat 1). 

Von den correspondirenden Mitgliedern dieser Classe sind 
dem Lose des Irdischen verfallen: im Inlande, von Spaun, von 
Kiesewetter, von Fräst, Fischer und Schlager; im Aus- 
lande Le trenne undOrelli. 

Anton Ritter v. Spaun, geboren zu Linz den 31. Mai 1790, 
bis zum Jahre 1821 Stadt- und Landratb zu Linz, dann bis zu seinem 
am 26. Juni 1849 zu Kremsmünster erfolgten Todie landständischer 
Syndicus des Landes Österreich ob der Enns. Sein literairisefaes 
Leben und Wirken, mit welchem wir es hier nur zu thun haben, 
erhält dadurch eine hohe Bedeutung, dass es der Ausdruck seiner 
innigsten Gefühle, seiner liebevollen humanen Gesinnung, und vor 



^) Vgl. 4ie I>i9gr«pbi«e)|^ 69di«%e in, ^r aSAitscIirift ftr di^ ftbterreiebiBcfaen 
Gymnasien, 1852, Heft U, auch besonders abgedrucl^t« 
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allem seiner warmen Vaterlandsliebe war; selbst seine Irrthümer 
entsprangen aus der edelsten Quelle, sie waren mehr Illusionen eines 
patriotischen Herzens, als Fehlschlüsse aus mangelhafter Kenntniss. 
Begeistert fiir die Schönheit und den Ruhm seines Vaterlandes, innig 
vertraut mit dessen Geschichte, mit den Sagen, Liedern und Sitten 
des Volkes, glaubte er in dem grossen deutschen National-Epos, dem 
Liede yon den Nibelungen, so yiele Beziehungen auf die Geschichte, 
so viele Anklänge an die Sagen und Sitten seines Vaterlandes zu 
finden, dass sich für diesem ein grosser Antheil an dessen Entstehung 
und Bildung auch wissenschaftlich begründen lasse. Da wurde ihm 
die Untersuchung und Begründung dieser Beziehungen Lebensauf- 
gabe und Herzensangelegenheit, darin fand er Erholung von seinen 
Berufsgeschäften. So widmete er sich seit 1816 diesen Untersu- 
chungen, deren erste veröifentlichte Frucht seine Schrift : „Heinrich 
von Ofterdingen und das Nibelungenlied" (Linz 1840) war, und 
noch kurz vor seinem Tode erschien sein leider unter den damaligen 
Wirren kaum vernommener Schwanengesang, seine „Nibelungen- 
klage." (Die Klage. Ein deutsches Heldengedicht des 12. Jahrhun- 
derts. Erzählt und erläutert von A. R. v. Sp. Pesth 1848.) Was man 
auch vom streng kritischen Standpunkt gegen seine aus patriotischem 
Eifer zu weit gehenden Ansichten vorbringen mag, das Verdienst 
wird man seinen Bestrebungen nicht absprechen können, nicht nur 
mit Ernst und Oberzeugung die Wissenschaft zu fördern gesucht, 
sondern auch dafür den Sinn in seinem Vaterlande angeregt zu haben. 
Eine widerspruchslos günstige Aufnahme fanden seine im Jahre 
184S herausgegebenen^österreichischen Volkslieder mit ihren Sing- 
weisen," die zugleich Zeugniss von seiner Liebe zum wahren Volks- 
thum und zur Musik geben; er hatte diese anspruchslosen Lieder 
mit einer echt deutsch-österreichischen Gesinnung: „allen Deutschen" 
gewidmet, und sie haben wohl auch, soweit der deutsche Sang ertönt, 
eine freundlich -brüderliche Aufnahme gefunden. Um sein engeres 
Vaterland hat er sich auch noch das Verdienst erworben, an der 
Stiftung des Museums Francisco Carolinum den thätigsten Antheil 
genommen zu haben. (Er wurde zum correspondirenden Mitgliede 
gewählt im Mai 1848.) 

Raphael Georg Kiesewetter, Edler von Wiesenbrunn, 
k. k. Hofrath und Referent bei dem ehemaligen Hof-Kriegsrath, 
geboren den 29. August 1773 zu Holleschau in Mähren, gestorben 
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den 1. Jänner 18K0 zu Wien, weihte seine Mussestunden dem Studium 
der theoretischen Musik und besonders dem der Geschichte der 
Musik, in welchem Fache er sich als Schriftsteller einen bedeutenden 
Namen gemacht hat. 

Von seinen zahlreichen Werken, die sich sämmtlich durch 
gründliche Kenntniss der Quellen auszeichnen , wovon er selbst eine 
durch Wahl, Seltenheit und Vollständigkeit merkwürdige Sammlung 
besass, wollen wir nur beispielsweise ein paar der wichstigsten in 
Erinnerung bringen ; wie seine von dem k. Institut der Wissenschaft, 
Literatur und Künste zu Amsterdam gekrönte Preisschrift : „Die 
Verdienste der Niederländer um die Tonkunst" (1828); die „Ge- 
schichte der europäisch - abendländischen, d. i. unserer heutigen 
Musik" (i. Auflage, Löipzigl834, 2. 1846; in's Englische übersetzt 
von Robert Müller, London 1848); — „Über die Musik der Neu- 
Griechen , nebst Gedanken über alt-ägyptische und alt-griechische 
Musik" (1838); — „Guido von Arezzo sein Leben und Wirken" 
(1840); — „Schicksale und Beschaflenheit des weltlichen Gesanges 
vom frühen Mittelalter bis zu der Erfindung des dramatischen Styles 
und den Anfangen der Oper" (1841) ; — „Die Musik der Araber nach 
Originalquellen mit einer Vorrede des Freiherrn Hammer-Pur g- 
stall" (1842); — „Der neuen Aristoxener zerstreute Aufsätze über 
das Irrige der musikalischen Arithmetik und das Eitle ihrer Tempe- 
ratur-Rechnungen'' (1846) ; — u. s. w. 9« (Zum correspondirenden 
Mitgliede gewählt im Mai 1849.) 

Johann v. Fräst, geboren zu Wien den 8. April 1786, 
legte im Jahre 1807 die Ordens-Profess als Capitular des Cister- 
cienser-Stiftes Zwetl ab und wurde im Jahre 1809 zum Priester 
geweiht. Durch Gesundheitsrücksichten genöthiget die Professur 
des alten Bundes und der orientalischen Dialekte an der theologischen 
Lehranstalt seines Ordens zu Heiligenkreuz aufzugeben, versah er 
durch einige Zeit die Stelle des Haus-Archivars in seinem Stifte, und 
fasste dadurch Neigung zu historischen Studien, mit denen er sich 
auch fortan neben seinen Berufsarbeiten eifrig beschäftigte. Er 
wurde nämlich später Pfarrer in Edelbach, Stiftskämmerer, Pfarrer 
in Grossinzersdorf» dann Administrator des Stiftsgutes zu Gobelsburg 



') S. die auto-biographische Skizze mit dem Tollst&ndigen Verzeichnisse seiner 
Schriften in dem akademischen Almanach für 1853. 
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und endlich Stadtpfarrer in Zistersdorf. Er starb in Folge einer 
Erkrankung auf einer Geschäftsreise nach Wien in dem Hause seines 
Stiftes zu Nussdorf den 30. Jänner 1880. — Trotz vielfacher Be- 
schäftigung in seinem geistlichen und administrativen Berufe, in 
welchem er sich vorzüglich als Prediger auszeichnete *)» sammelte 
er mit unermüdlichem Fleisse ein sehr umfangreiches Material zur 
Geschichte und Topographie Nieder-Österreichs, insbesondere des 
ehemaligen Viertels ob dem Manhartsberge, das in einer stattlichen 
Reihe von Folianten zum Theil noch der künftigen Benützung ent- 
gegensieht , zum Theil aber von ihm selbst schon mit Erfolg ver- 
arbeitet worden ist. Ausser durch eine Reihe kleiner Aufsätze in 
Zeitschriften ») bewährte er sich als einen tüchtigen Geschichts- 
forscher durch seine Beiträge zur „kirchlichen Topographie von 
Österreich " ») , und zugleich als thätiges und vielversprechendes, 
aber leider ihr so bald wieder entrissenes Mitglied der Akademie 
durch seinen Aufsatz im II. Bde. des „Archivs^^: „Urkunden und ge- 
schichtliche Notizen, die sich in den Handschriften des Stiftes Zwetl 
finden ;^^ — und vorzüglich durch die längst gewünschte Ausgabe 

^) Mehrere seiner Predigten erschienen im Druck, wie: Zwei Predigten im 
Jahre 18^4 ; — Prediget am Fest des heilitren Benedict (Wien, 1846); — und 
besonders seine sehr merkwürdige: ^Predigt am 6ed|chtBi8sfeste an die 
österreichischen Regenten ans dem Stamme der Babenberger, gehalten in der 
Stifts- und Pfarrkirche zu Heiligenkreuz am 28. November 18%6.'* (Wien, 
1846). 

^) So in Hormayr's Archiv, Jahrgang 9 und 10: ^Reimchronik, die Cister- 
cienser-Abtei Zweti und die Kuenringer betrelTende Fragmente ;^' — ^Über 
die Kuenringe;" — Im ^Archiv'' herausgegeben von Ried 1er, Jahrgang III, 
Nr. 120 — 121 : „Beiträge zur Geschichte und Geographie des Viertels ob 
dem Manhartsberge ;'' — InKaltenbaeck's Zeitschrift Jahrgang I, Nr. 50 
— 51: ^Margarethe, römische Königinn , Königinn von Böhmen , Herzoginn 
von Österreich und Steiermark;^' Nr. 80—83: ),6eorg Wendelin's v. Echzell 
Erinnerungsbuch , mit Erläuterungen;** Nr. 93—95: „Rastenberg. Altes 
Schloss bei Zwetl;'* Jahrgang III, Nr. 81 — 82: „Scenen zu Zwetl im 
30jährigen Kriege." — In Chmel's Österreichischem Geschichtsforscher. 
Bd. I. „Das Nonnenkloster Imbach." — In den „Beiträgen zur Landeskunde 
Österreichs unter der Enns'% Bd. IV : „Die Herrschaft Wetzles.*' — 

') Bd. VII : Historische und topographische Darstellung von St. Polten (Wien, 
1828). — Bd. XVI: Das Decanat Gross-Gerungs und das Stift Zwetl (Wien, 
1838). — Ausserdem gab er noch heraus: „Pater Florian Pauke's Reise in 
die Missionen nach Paraguay, und Geschichte der Missionen St. Xaver und 
St. Peter. Ein Beitrag zur Geschichte der Jesuiten in Paraguay.'' (Wien 1829.) 
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des j^Liber fündationum monasterii Xwetlensis^ (Bd. HI der 
zw^eiten Abtheilung der Fontes rer. austr.), wozu ihm nicht mehr 
vergönnt war den Commentar auszuarbeiten , der gewiss sehr lehr- 
reich geworden wäre. (Er wurde zum correspondirenden Mitgliede 
gewählt im Februar 1848.) 

Maximilian Fischer, geboren zu Wien den 10. August 
1782, starb als regulirter Chorherr und Archivar des Stiftes Kloster- 
neuburg am 26. December 18S1. Schon durch seine Stellung an 
einem der ältesten und wichtigsten Kloster -Archive Österreichs 
hatte er den Beruf, sich mit der urkundlichen Geschichte des Landes 
zu beschäftigen ; diesen Beruf erfüllte er mit Eifer und Gewissen- 
haftigkeit, und benützte seine gründlichen diplomatarischen «nd 
topographischen Kenntnisse zur Bereicherung der urkundlichen Ge- 
schichte des Erzherzogthums Österreich unter der Enns. Von seinen 
Schriften, deren Verzeichniss der akademische Almanach für 1852 
enthält, haben ihm die Geschichte seines Klosters (181S), die Bei- 
träge zur „kirchlichen Topographie^' und der in den Pontes unserer 
historischen Commission herausgegebene Codex traditionum eccle^ 
Site collegiatm Claustroneoburgensis, eine bleibende Stelle 
unter den Geschichtsforschern Österr^chs gesichert. (Er wurde im 
Mai 18S1 zum correspondirenden Mitgliej^e erwählt.) ^ 

Johann Schlager, geboren zu Wien den 22. Februar 
1786, trat nach vollendeten juridisch - politischen Studien in die 
Dienste des Wiener Magistrats, und starb als jubil. Secretär des- 
selben den 18. Mai dieses Jahres. — Wie fruchtbringend er seine 
Stellung und seine Müsse zur Erforschung der Geschichte und Topo- 
graphie seiner Vaterstadt benützt hat, beweisen seine zahl- und 
lehrreichen Schriften über Wiens Cultur - und Kunstgeschichte, 
worunter seine „Wiener Skizzen des Mittelalters" (Wien, 1836 bis 
1846. K Bände) seinen Namen auch in weiteren Kreisen rühmlich 
bekannt gemacht haben; so wie mehrere Abhandlungen in den 
„Sitzungsberichten" und im „Archiv'^*), dass auch in ihm die 
Akademie ein sehr thätiges Mitglied verloren hat. (Er wurde zum 
correspondirenden Mitgliede gewählt im Juni 1848.) 



^) Seine Autobiographie wird der akademische Almanftch für i853 bringen. 
^) Siehe das Verzeichniss seiner Schriften in dem akadamischen Almanach ffir 
1852. 



f-s./ 
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Wenn wir endlich der beiden eorrespondirenden Mitglieder im 
Auslande Johann Anton Letronne^s und Johann Kaspar 
Orelli^s hier nur mit wenigen Worten erwähnen, so geschieht es 
nicht, weil wir ihren Verlust minder schmerzlich fühlten, oder ihre 
Verdienste nicht gehörig zu würdigen wüssten, sondern eben weil 
diese erst vor kurzem bei der traurigen Veranlassung ihres Todes, — 
Letronne starb am 14. Deeember 1848 zu Paris, Orelli den 
6. Jänner 1849 zu Zürich, — von ihren Landsleuten und den Instituten, 
denen sie zunächst angehörten , die gebührende Würdigung erhalten 
haben 9> ^ ^^^ ^^^ uns nur zum Echo derselben machen müssten, 
und weil untser Verlust von der ganzen gelehrten Welt mitbeklagt 
word^ä ist, die in diesen beiden, durch Gleichartigkeit der Studien und 
durch persönliche Freundschaft yerbundenen Männern Philologen und 
Alterthinnsforscher ersten Ranges feierte, bei der das Andenken an 
Letronne, den gründlichsten Kenner ägyptischen Alterthums, den 
scharfsinnigen Entzifferer griechischer Inschriften, und an Orelli, 
den kritischen Herausgeber yon Cicero^s Werken, den tactrollen 
Erklärer Horazens, und den sorgfältigen Sammler lateinischer In- 
schriften, fortleben wird. (Beide wurden im Februar 1848 zu aus- 
wärtigen correspondirenden Mitgliedern ernannt.) 



Glücklicherweise können wir diese Klagen über Verluste durch 
die Verkündung der seit der letzten feierlichen Sitzung neugewählten 
Mitglieder dieser Classe mildern und unsern Bericht über ihre Ge- 
schicke, Leistungen und Hoffnungen mit freudiger Zuversicht be- 
schliessen. 

So wurde zum auswärtigen Ehrenmitgliede ernannt im Juni 1849 
Herr Karl Heinrich Hau in Heidelberg. 

Zu wirklichen Mitgliedern : im Juni 1848 Herr Diemer; im 
Juli 1848 die Herren Exner und Ritter von Kudler; im Juni 1849 
Herr Springer,* und im Juli 1851 die Herren Birk, von Meiller, 
Miklosich und Seidl. 



^) Vergleiche die von Burnouf und Quatrem^re gehaltenen Grabreden auf 
Letronne im Journal des SavanU, Deeember 1848, und von Quicherat 
in der BihUo^ique de Veeole des charieSy IP seriet tome V, pag. 168; — und 
Essai sur la vie ei les travaux de Jean Gaspard Or elli, professeur a 
Tuniversite de Zürich, par J, Ädert Geneve, 1849, 8^, 
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Zu correspondirenden Mitgliedern im Inland: im Juni 1848 die 
Herreny.Bauernfeld, Freiherr y. Prokesch-Osten, Remele, 
Schlager, Schuller; im Juni 1849 die Herren Bonitz, Czoer- 
nig, Hye; im Juli 1851 die Herren Beidtel. Edlauer, Feil, 
Gaisberger, Freiherr t, Schlechta-Wssehrd, Pritz, Wocel 
und Zappe rt. 

Zu correspondirenden Mitgliedern im Auslande: im Juni 1848 
die Herren Bland in London; Creuzer in Heidelberg; Fall- 
mereyer in München; Gervinus in Heidelberg; Stalin in Stutt- 
gart; — Uhlandin Tübingen; Wilkinson in London; im Juni 
1849dieHerrenBrandis in Bonn; 6a chard in Brüssel; Gerhard 
in Berlin; Vicomte v. Kerckhore in Brüssel; Kopp zu 
Luzern; Heinrich Ritter zu Gottingen; im Juli 1851 die Herren 
Hof 1er (jetzt inländisches Mitglied zu Prag) und Lanz in Giessen. 
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^Der Mensch kann auf die Natur nicht einwirken, sich keine ihrer 
Kräfte aneignen, wenn er nicht die Naturgesetze, nach Maass- 
und Zahl-Verhältnissen, kennt. Auch hier liegt die Macht in 
der YolksthCimlichen Intelligenz. Sie steigt und sinkt mit dieser. 
Wissen und Erkennen sind die Freude und die Berechtigung 
der Menschheit ; sie sind* Theile des National-Reichthums, oft ein 
Ersatz für die Güter, welche die Natur in allzu k&rglichem 
Maasse ausgetheilt hat.'* 

Haittboldt, Kosmos. Bd. I, S. 36. 



BeiUgc z. VIII. Bd. V. Hft. 
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l\. Mathematisch-naturwissenschaftliche Classe. 



Die mathematisch - naturwissenschaftliche Classe hat, um ihre 
Aufgabe zu lösen, im Allgemeinen dieselben Wege eingeschlagen, 
welche bereits oben bei der Darstellung der Thätigkeit der philo- 
sophisch-historischen Classe besprochen wurden; nur musste sich 
in ihr, nach Verschiedenheit der von beiden Classen vertretenen 
Fächer, manches anders gestalten.* Ausfiihrlich hierauf einzugehen, 
gestattet die Zeit nicht; es wird genügen vorzugsweise nur jene Ar- 
beiten hervorzuheben , welche bereits Resultate geliefert haben. Vor 
Allem müssen daher die Leistungen der meteorologischen 
Commission genannt werden, welche durch die geistige und 
materielle Anregung, die unser geehrter Herr Präsident in dieser 
Richtung gab, ins Leben trat. 

Diese Commission, bestehend aus den wirklichen Mitgliedern 
V. Raumgartner, Doppler, v. Ettingshausen, Koller und 
Stampfer; den correspondir enden Mitgliedern GintI, Kun- 
zek, Steinheil, dann dem wirklichen Mitgliede Schrötter, als 
Rerichterstatter, ging von zwei, ihre weitere Thätigkeit leitenden 
Ideen aus. 

1. Erfasste sie die Meteorologie nicht in dem beschränkten 
Sinne, den man so häufig noch damit zu verbinden pflegt, sondern 
sie zog in den Rereich ihrer Reobachtungen auch den Erdmagnetismus 
und alle periodisch wiederkehrenden Erscheinungen in der Pflanzen- 
und Thierwelt, in so ferne sie mit dem Zustande des Klimas und der 
Atmosphäre zusammenhängen. 

2. Erkannte sie, bei dem Anklänge, den das Unternehmen in der 
ganzen Monarchie fand, und bei der Unterstüzung, welche das hohe 



82 

k. k. Ministerinm für Handel , Gewerbe and öffentliche Bauten dem- 
selben angedeihen liess» dass das in kurzer Zeit ron den vielen Beob- 
achtern zu liefernde Materiale nur dann nutzbringend für die Wissen- 
schaft werden könne , wenn es nach einem gemeinschaftlichen Ge- 
sichtspunkte bearbeitet, und die daraus gezogenen Resultate kritisch 
gesichtet, in angemessenen Zeiträumen publicirt würden. Hiezu war 
Yor Allem nothwendig die Errichtung einer Central-Anstalt für Me- 
teorologie mit einem Director und dem nöthigen Personale. 

Seine k. k. Apostolische Majestät haben geruht, über 
Antrag Allerhöchst Ihres Ministeriums fiir Cultus und Unterricht, die 
Bitte der Akademie zu erfiillen, und Österreich besitzt nun ein Institut 
mehr, das dazu beitragen wird, dieser im Entstehen begriffenen, nun 
selbstständigen Wissenschaft, auch in Österreich einen sichern Boden 
zu gewinnen; 100 Beobachtnngs-Stationen mit Sorgfalt gewählt, an 
deren Ausrüstung mit Instrumenten auf das Thätigste gearbeitet wii*d, 
werden bald über die Monarchie verbreitet sein. Die Akademie 
wird die erzielten Resultate Teröffentlichen, und die für diese 
Wissenschaft so unentbehrlich nothwendige Verbindung mit den 
meteorologischen Centralpunkten der übrigen Welt rasch yermitt^ln. 

Welche Früchte hieron zu erwarten sind, bin ich hier ausein- 
anderzusetzen um so mehr überhoben, als eines unserer geehrten 
Mitglieder, der Director der meteorologisch -magnetischen Central- 
Anstalt selbst, hierober in einem besonderen Vortrage der hohen Ver- 
sammlung Rechenschaft geben wird. 

Eine zweite Commission, zur Bearbeitung und Herausgabe einer 
umfassenden Fauna unsers grossen Vaterlandes, befindet sich seit 
6. October 1849 in ununterbrochener Thätigkeit; sie besteht aus den 
wirklichen Mitgliedern KoUar, Fenzl, Diesing, Fitzinger, 
He ekel und Part seh, letzterem als Berichterstatter; dann den 
correspondirenden Mitgliedern vonTschudi und Ludwig Red- 
tenbacher. Es wurden Schreiben an alle in der Monarchie zer- 
streut lebende Fachmänner gerichtet, welche ihrer Stellung nach 
dazu besonders geeignet sind, und sie darin zu Einsendungen ihrer 
Beobachtungen aufgefordert; diese werden einen Theil des Materials 
far dieses wichtige und ausgedehnte Unternehmen liefern. Bereits 
haben mehrere derselben dieser Einladung Folge gegeben; die geeig- 
net befundenen Abhandlungen finden sich in den Sitzungsberichten 
abgedruckt, die übrigen, ebenfalls schätzbare Daten enthaltend, sind 
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in den Händen der Commission. Sechs Mitglieder haben sich » wenn 
das nöthige Material Yorhanden sein wird, zur Bearbeitung der ein* 
zelnen Thierclassen bereit erklärt. Es liegt in der Natur der Sache» 
dass erst nach mehrjährigen Vorarbeiten die Herausgabe des von der 
Akademie beabsichtigten Werkes , dessen Umfang yorläuGg auf 16 
Octay-Bände berechnet ist, beginnen könne. 

In Bezug auf die sonst noch ron dieser Classe gebildeten Com- 
missionen, welche zur Beantwortung gewisser, von den hohen k. k. 
Ministerien gestellten Fragen, so wie anderer zusammengesetzt wur- 
den, und die ihre Aufgabe bereits gelöst haben, welche aber in ihrer 
Thätigkeit noch nicht bis zu namhaften Resultaten gelangt sind, muss 
auf den Almanach der Akademie rerwiesen werden. 

Die Abhandlungen, welche in den yerflossenen 4 Jahren ron 
dieser Classe der Akademie publicirt wurden , fällen 8 starke Bände 
Sitzungsberichte und 4 Bände Denkschriften, letztere in Gross- 
Quart, mit nahe 200 Tafeln zum grossen Theil in Farbendruck aus- 
geführt. Auch fUr den 5. Band ist das Material bereits druckfertig 
yorhanden. 

Die Akademie fühlt insbesondere die Verpflichtung, Seiner 
k. k. Apostolischen Majestät den tiefsten Dank für die Unter- 
stützung auszudrücken, welche derselben dadurch zu Theil wurde, 
dass die unentgeltliche Benützung der k. k. Hof- und Staatsdruckerei, 
die ihr schon in ihren Statuten zugesichert ist, ihr bis zum heuti- 
gen Tage ungeschmälert erhalten blieb : eine Begünstigung, der sich 
nur wenige andere Akademien erfreuen, und welche einen Haupthebel 
ihrer Wirksamkeit bildet. 

In Folge dessen hat es die Direction der k. k. Hof- und Staats- 
druckerei als eine ihrer Hauptaufgaben angesehen , die Publicationen 
der Akademie, das sprechendsteZeichen ihrer Thätigkeit, 
nicht nur schnell ins Leben zu rufen , sondern auch auf eine Art 
auszustatten, welche eben so sehr den Anforderungen der Wissen- 
schaft entspricht, als sie die Leistungsfähigkeit dieses grossartigen 
typographischen Institutes in das schönste Licht setzt. 
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An den SitzongsiMiriehUn habeo sidi dordi Aoftätze und Xitflieilungen 

anderer Art bis ind. Bd. YII bethefligt : 

a) Die wirUiehes Mitg^eder *). 



y. Baumgartner 6 

Bou6 18 

Y. Barg 3 

Brücke 20 

Diesing 3 

Doppler 11 

A. T. Ettingshausen 11 

Fenzl 5 

Fitzinger 3 

Haidinger 49 

9, mit Partsch 2 

Heckel 12 

Hyrtl 19 

KoHar 26 

Koller 4 

Kreü 10 



Partseh 9 

» mit Haidinger. ... 2 

PetzTal 1 

Prechtl 2 

Redtenbacher 1 

Reuss 2 

Roehieder IS 

Rokitansky 2 

Santini 3 

Sehrötter 27 

„ mit Pohl 1 

Skoda 4 

Stampfer 21 

Unger IS 

Zippe 1 



b) Die correspondirenden Mitglieder: 



Barrande . 
Freyer . . . 
Fritsch .. 
Fuchs . . . 
Gintl .... 
Y. Hauer • 
Y. Hauslab 
Hessler . . 
Kner • . . . 
Kunzek . . 
V. Littrow 
Löwe. • . . 



1 
2 
7 
3 
2 
13 
2 
1 
2 
4 
1 
1 



Y. Martins in München . . • 

Moth 

Petfina 

Reissek 

Russegger 

Y. Tschudi. 

Wedl 

„ mit Müller 

Weisse 

Wertheim Wilhelm 

Wertheim Theodor 

Steinheil 



1 
2 
1 
6 
1 
2 
1 
1 
2 
1 
S 
3 



^) Die Zahlen geben die Anzahl der gelieferten Mittheilungen , Notizen und 
Berichte an. .. 
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e) Die 

Arenstein 

Binder 

Boguslawsky 

Bunk 

Boys-Ballot 

Brauer 

Brittinger 

Brühl 

Columbus 

Cubich 

C£j£ek 

Ebner 

Elfinger 

Engel 

C. y. Ettingshausen 

Fröhlich 

M mit Lichtenfels . . . 

Gallo 

Gödel 

Göppert 

V. Görgey 

Groll 

Hartmann 

Hartner 

Heeger 

Heller 

T. Helmreiehen 

Hermann 

Y. Heufler 

Heuglin 

Hörnes 

HinterÜerger 

Hlasiwetz 

„ mit Rochleder . . . 

Hornig 

Jelinek • . . . . 

Kenngott 



Niehtmitglieder: 

Kleczinsky 

Knochenhauer 

Langer 

Lerch mit Rassmann 

Leydolt • • • 

Lichtenfels 

^ mit Fröhlich 

Martin 

Mayer 

Millitzer 

Molin 

T. Morlot 

Moser 

Möller mit Wedl .... 

Natterer 

Nendtwich , 

Patera 

Peche 

Pierre 

Pohl 

M mit Schrötter 

PoUak 

Pucher 

Quadrat 

Ragsky 

Rassmann mit Lerch . 

Reissenberger 

2 Reslhuber 

1 Ryll 

2 Schabus 

2 Scheffer 

2 Schmarda 

2 Schmidi 

4 Schneider 

1 Schönbichler 

3 Schwarz 

2 Singer 



.... 



1 
1 

3 
1 
1 
1 
1 
3 
1 
2 
4 
K 
1 
1 
2 
2 
1 
1 

K 
1 
1 
1 
3 
2 
1 
1 
1 
2 
8 
1 
1 
4 
S 
2 
4 
1 



5« 

SiaaBj 

Skubenky 

U. T. SoofdeiloM- . 

Spitzer 

ßtreOlenr 

Tbomu 

Tkalee 



1 I TSr«k .... 

2 Viertlukr . 
1 I WetH .... 

j I wai 

i ' wiiiigk . . . 

1 I Znpric» . . . 



In den DnksdirtftcD sind bts inet. Bd. [> \cid folgcndn) P. T. Rftren 
AnbätH rathahfli: 

») Yom den wirUicbra Hilgliedcrft. 

KoUer 1 

Kreil 2 

4 Reoss 1 

1 Rokitansky 3 

Schrötler 3 

Stampfer 2 

ÜD^r 1 

„ mit Hraschaner 1 

Zippe 1 



Boa^ 

T. Rorg 

Brocke 

Doppler 

FeDzl 

Haidinger 

Heckel 

Hyrtl 

Kollar 

« mit J. Redteobacher . 



T. Haner 

Hmschaner mit Unger .... 

Kner 

Hoth 

L. Redtenbacber mit Kollar 



b) Von den correipoBdireDden Hitgtiedeni. 
1 



Reissek 

y. Tschudi 

Wedl 

„ mit Müller . 



e) Von dea Nicht-Hitgliedern. 



eh mit Liehtenfels . 
k , 



mfels mit Frdblicli . 



Malier mit Wedl . 

Pohl 

Schmarda 

Schläfli 



1 Spitaer 1 
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Ausser den periodisch erscheinenden Schriften hat die Aka- 
demie auch noch die Drucklegung einer bedeutenden Anzahl von 
Werken, welche der kostspieligen Ausstattung oder des engeren 
Leserkreises wegen, auf welchen sie beschränkt sind, keinen Verleger 
gefunden hätten, entweder ganz auf ihre Kosten oder mit theilweiser 
Unterstützung in Privat-Druckereien veranlasst. 

Ganz auf Kosten der Classe wurden folgende Werke herausgegeben : 

Die sing, Systema Helminthum. Vol. I et II. Vindob. 1850 — 82; 8». 

im Betrage von 2324 fl. 1 kr. 

und . . 2092 „ 1 „ 

Zusammen 4416 fl. 2 kr. 
Unger, Genera et species plantarum foss. Vindob. 18S0; 8^ 

(im Betrage von 23 1 3 fl. 1 kr.) 
Petzval, Integration der linearen Differential - Gleichungen mit 

Constanten und veränderlichen Coefßcienten. Lieferung I. Wien 

18ol ; 4». (im Betrage von 1424 fl. 24 kr.) 
Unger, Versuch einer Geschichte der Pflanzenwelt. Wien 18S2; 8®* 

(im Betrage von 1479 fl. 46 kr.) 

Unter der Presse befinden sich : 

Petzval, Integration der linearen Differential-Gleichungen mit con- 

stanten und veränderlichen CoeflScienten. Lief. 2. 
Hebra und El fing er. Atlas der Hautkrankheiten. 
Pokorny, Vegetationsverhältnisse von Iglau. 

Zur Herausgabe sind bestimmt und vorbereitet : 

K 1 s c h y , Flora von Mexico. 

Schmidl, Beiträge zur Höhlenkunde des Karst (gemeinschaftlich 
mit der andern Classe.) 

UnCerstützungsbeiträge zur Herausgabe wurden für nachstehende 

Werlte bewilligt: 

Unger, die Urwelt in ihren verschiedenen Biidungsperioden. 
14 landschaftliche Darstellungen mit erläuterndem Texte. Wien 
18S1. Fol. (mit 1951 fl. Sökr.) 
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Haidinger, Naturwissenschaftliche Abhandlungen. Wien 1849» 

(mit 1000 fl.) 
Barrande, Systeme Silurien du centre de la Boheme (mit 
1500 fl.) 

Endlich hat die Classe zu wissenschaftlichen Vorarbeiten, Reisen, für 

gelehrte Vereine des Inlandes, welche einer Nachhülfe bedürftig sind u. dgl., 

nachbenannte Unterstützungen von der Akademie bewilligt erhalten : 

Martin, zu photographischen Versuchen . . . 200 fl. — kr. 

Weisz, zur Untersuchung des Eisengehaltes im 

Blute 300 „ — „ 

Redtenbacher, zum Ankauf von Material zur 

Untersuchung der Alkaloide 82 „ 20 „ 

Dem innerosterreichischen geognostisch - montani- 
stischen Vereine 300 „ — » 

Dem Tiroler montanistisch-geognostischen Vereine 100 „ — » 

Wertheim, Theodor, zur Vornahme chemischer 

Versuche über das Chinin 1000 „ — „ 

Fenzl, zum Ankaufe des Herbars y. Poeppig . . 1675 „ 30 

Patera, zur Untersuchung gewisser üranverbin- 

düngen 100 „ — 

V. Morlot, zu Versuchen über Dolomitbildung . 300 ,, — 

Rochleder, fär Material zur Fortsetzung seiner 

chemischen Arbeiten 1700 » — „ 

Hyrtl, zum Ankaufe und zur Abbildung anatomi- 
scher Gegenstände 2167 „ 12 

Schrötter, zur Untersuchung der fossilen Koh- 
len Österreichs 920 » 26 „ 

„ 22 Loth Honigstein .... 60 „ — „ 

Schmidl, zur Fortsetzung seiner geographischen 
Arbeiten (gemeinschaftlich mit der andern 
Classe) 250 „ — « 

Schönbichler, zur Herausgabe verbesserter 

Multiplicationstafeln 50 „ — m 

Fitzinger, zur Vollendung seiner Monographien 

der Mollusken und der Proteen 610 » — „ 

Hlasiwetz, zu Untersuchungen über das Chinin 120 ,, — „ 



99 
9» 
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Semmel weis, zur Fortsetzung seiner pathologi- 
schen Untersuchungen über das Puerperalfieber 100 fl. — kr. 

Hrusehauer, zur chemischen Untersuchung eini- 
ger Harze 300 „ — n 

Peche, Ankauf von Büchern fiir dessen mathema- 
tische Studien 68 » 47 „ 

Lerch und Rassmann, zur Fortsetzung ihrer 

Arbeiten über das Kohlenoxyd-Kalium ... ISO 

Dem naturhistorischen Verein „Lot os" in Prag . 100 „ — 

Mann, för seine Abhandlung über die Lepidop- 

teren yom Littorale 80 „ — „ 

Groll , fiir photographische Bilder auf Glas . . 30 

Natterer, zur Fortsetzung seiner Versuche über 

Gasverdichtung 600 „ — 

Fenzl, zur Herausgabe einer Flora und Fauna 

von Äg3rpten 400 „ — „ 

Reuss, zur Honorirung eines Zeichners . . . 100 « — „ 

H engl in, Unterstützung zum Ankaufe etc. natur- 
historischer Gegenstände S6S » 49 „ 

Dittenberger, Ankauf von zwei Landschaften, 
aufgenommen während der Sonnenfinsternisse 
am 8. Juli 1842 und 28. Juli 18S1 (gemein- 
schaftlich mit der andern Classe) . . . . loO „ — „ 

Rokitansky zur Honorirung eines Zeichners . . S46 

V.Hauer und Hbrnes zu einer geologischen Reise 

nach Frankreich und England 3000 

Heller, Unterstützung zu seinen Forschungen über 

Mexiko , 400 „ — « 

Cor da, Unterstützung zu seiner Reise nach Texas 400 „ — », 

Schrötter, zu einer wissenschaftlichen Reise 

nach England 1180 „ — „ 

C£jzek, zu einer geognostischen Reise in Un- 
ter-Österreich 280 » — f, 

Schmarda, zu einer zoologischen Reise nach 

Dahnatien , . . 600 „ — „ 

Presl, Unterstützung zu|]8einen Forschungen über 

die Farrenkräuter 600 » — » 

Heekel, Unterstützung zu einer ichthyolog. Reise 3S0 » — „ 
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Insbesondere wurden folgende wissenschaftliche Apparate und 

Instrumente anseschaflt: 



Ein Reflexions-Goniometer nach Mitseherlieh 
Ein Barometer nach Sehrötter's Einrichtung 
Ein Normal-Kilogramm von St ein heil . 
Normal-Gewichte und -Maasse aus Paris 

Ein Planimeter 

Ein diamagnetischer Apparat .... 
Ein Mikroskop von P 1 ö s s 1 . . . . 



233 fl. 56 kr. 

75 . — . 
100 ,, — . 
140 „ 34 n 
l&O « — « 
283 . 40 , 
320 ^ — „ 



Aus dem meteorologischen Fonde wurde Herrn Dr. P. Knoblecher 
für das Missionshaus zu Chartum die Anschaffung yon nachbe- 
nannten Instrumenten bewilligt : 

1 Ein Sextant mit einem künstlichen Horizont . . 200 fl. — kr. 

1 Ein Chronometer 500 „ — n 

1 Azimuth-Compass und eine kleinere Boussole 40 „ — „ 

2 Barometer 80 « — » 

3 Thermometer 18 » — »» 

1 Psychrometer 15 » — m 

1 kleines Mikroskop 40 „ — » 

1 Zugfernrohr mit astronomischem Ocular 30 „ — ^ 

1 Distanzmesser 20 » — » 

Mehrere Massbänder 20 „ — » 

Verpackungs- , Versendungsspesen und Stempel- 

yergütung 234 „ 26 „ 

Summe 1197 fl. 26 kr. 

Aus dem meteorologischen Fonde wurden för meteorologische Zwecke, 
sowohl für auswärtige Beobachter als für die Centralstation 
nachbenannte Instrumente angeschafft : 

3 Reisebarometer ilifl--— kr. 

31 Barometer 884 „ 40 ,, 

4 Gay-Lussac'sche Barometer > g^g 

20 Psychrometer j * .* ' ' ' 



n 
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1 Ombrometer 86 fl. — kr. 

2 Niveliir-Instrumente mit Stativen nach Stam- 
pfer und Starke, mit Distanzmesser . . 231 ^ i „ 

1 eudiometrischer Apparat nach Regnault . 231 » 36» 

2 Apparate zur Bestimmung der Elemente des 
Erdmagnetismus nach Kreil 101 » 14 

1 Taschen-Chronometer ISO „ — 

18 Psychrometer sammt Gehäusen von Blech . 380 

3 Reise-Thermometer 9„ — » 

1 Reise-Psychrometer 12» — » 

40 Regenmesser 182 „ 30 

2 Thermometer 16»» — 

Andere Ausgaben • . . . 430 » 82 » 

Summe 3718 fl. 83|kr. 

Die Instrumente, weiche die Akademie besitzt, sind, da sie 
selbst keine Sammlungen anlegt, nur dazu bestimmt, einzelnen For- 
schern die Mittel zu Untersuchungen darzubieten. 



ff 

» 

ff 



Bei der feierlichen Eröffnungssitzung der kais. Akademie wur- 
den zwei Preisaufgaben ausgeschrieben. 

Die eine aus dem Gebiete der Physik : Es sind »die Erschei- 
nungen der geleiteten Wärme auf eine mit der Erfahrung überein- 
stimmende Weise aus zulässigen Grundsätzen zu erklären ,^^ blieb 
unbeantwortet. 

Die zweite aus dem Gebiete der Physiologie der Pflanzen lau- 
tete: »Welchen Antheil hat der Pollen der phanerogamischen Ge- 
wächse an der Bildung des Embryo ?^^ 

Am festgesetzten Termine, dem 31. December 1881, ist zwar 
eine um den Preis werbende Abhandlung mit dem Motto : ^Labore et 
constantia''' eingegangen, sie enthielt aber nur einen Theil der 
Arbeit, erst am 29. Mai 1882 folgte der zweite Theil. 

Die Akademie erkannte in der feierlichen Sitzung vom 29. Mai 
1882 dieser Abhandlung den Preis nicht zu, und beschloss diese 
Aufgabe um so weniger zu erneuern, da auch andere Akademien 
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mittlerweile für die L5sung derselben Frage Preise ausgesetzt hatten, 
und dieselbe dadurch, wenn auch nicht als yoUkommen erledigt zu 
betrachten , doch ohne eines weiteren Impulses sicherlich in Kürze 
genfigend beantwortet werden wird. 

In der Gesammtsitzung am 28. Mai 18K1 hat die Akademie 
folgende drei in das Gebiet der mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Classe gehörende Preisaufgaben gestellt : 

1. »Was sind Druck- und Wärme-Capacität bei Gasen, die 
sich ausserhalb der Nähe der Liquefaction befinden , f&r Functionen 
der Dichte und Temperatur ?" 

Der Preis beträgt zweihundert StQck k. k. österreichische 
Hfinzducaten, und der Termin der Einsendung ist der Sl.December 
des Jahres 18S2; dieZuerkennung des Preises wird am 30. Mai 
1853 erfolgen. 

2. „Bestimmung der Krystallgestalten in chemischen Laborato- 
rien erzeugter Producte." • 

Der Preis ist zweihundert StQck k. k. österreichische Münz- 
ducaten, und der Termin der Einsendung auf den 31. December 
des Jahres 1852 festgesetzt; die Ertheilung des Preises wird 
am 30. Mai 1853 erfolgen. 

3. „Bestimmung der Massen der Planeten.^^ 

Preis: dreihundert Stück k. k. Münzdncaten. Termin der 
Einsendung: der letzte December des Jahres 1853; die Erthei- 
lung des Preises wird am 30. Mai 1854 erfolgen. 

In der Gesammtsitzung yom26.Mail852beschIoss die Akademie 
ftlr diesmal keine weiteren Preisaufgaben zu stellen, da ihr die Anre- 
gung, welche sie durch die eben gestellten Fragen gegeben hatte, 
vorläufig genügend erschien. 



Die Verluste, welche die mathematisch-naturwissenschaftliche 
Classe durch den Tod erlitten hat , sind zwar minder zahlreich als 
die der andern, aber darum nicht minder schmerzlich. 

J. J. Freiherr vonBerzelius, der als Ehrenmitglied der Aka- 
demie angehörte, wurde am 7. August 1848 im 69. Lebensjahre in 
Mitte seiner Arbeiten vom Tode ereilt , nachdem er fast durch ein 
halbes Jahrhundert ununterbrochen an dem Baue der Wissenschaft 
aufs Thätigste und Erfolgreichste mitwirkte. Seine unsterblichen 
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Verdienste hier darstellen zu wollen, wäre ein vergebliches und 
wohl auch überflüssiges Bemühen. Die Geschichte der Chemie ist 
mit seinem Leben so innig verwebt, dass beide nicht getrennt 
geschildert werden können, und dies ist durch Andere, zuletzt 
durch Hein. Rose auf erschöpfendere Weise geschehen als ich es 
hier zu thun vermöchte. 

Jener Periode der Chemie angehörend, welche man mit Recht 
die messende nennt, gab er der quantitativen Bestimmung eine vor 
ihm nicht gekannte und auch jetzt noch kaum übertroffene Schärfe. 
Er war es, der die Gesetze des scharfsinnigen, inDeutschland fast 
vergessenen Deutschen, Richter, durch ausgedehnte Experimen- 
tal-Untersuchungen prüfte und Dalton^s Atomenlehre erst eigentlich 
begründete. So war er für die Chemie was Tycho de Brahe und 
Keppler fiir die Astronomie; denn durch eine Reihe von Jahren 
bedienten sich die Chemiker ausschliesslich der von Berzelius 
aufgestellten Fundamentalzahlen. Bald nach der Entdeckung der, 
immer noch so geheinmissvollen und mächtigen Säule, welche mit 
Recht keinen anderen Namen fährt, als eben den ihres unsterblichen 
Entdeckers Alexander Volta, lehrte Berzelius neue Beziehun- 
gen des elektrischen Stromes zu den chemischen Eigenschaften der 
Körper kennen, und gelangte so, unausgesetzt nach der Ursache der 
ehemischen Verwandtschaft forschend, zu seiner elektro-chemischen 
Theorie, die, wenn auch jetzt nicht mehr den seither entdeckten 
Thatsachen ganz entsprechend, doch ein Denkmal seines Scharf- 
sinnes bleiben wird. Soll ich noch der grossen Vermehrung von 
Hülfsmitteln gedenken, die Berzelius für die qualitative und quan- 
titative Analyse schuf? 

In seiner Hand ward die Wage der Compass, der dem Forscher 
sicher zu seinem letzten Ziel, der Entdeckung von Naturgesetzen 
jführt. Er wusste die Natur so zu befragen, dass sie ihm gerne und 
verständlich antwortete, während sie so oft unverstanden bleibt, 
weil man, ohne es zu ahnen, zu viel auf einmal fragt, sie aber immer 
alle Fragen zugleich beantwortet. Daher wurde er nicht bloss der 
Entdecker neuer Grundstoffe, wie des Ceriums, des Selens und des 
Thoriums, sondern er untersuchte auch die Eigenschaften und Be- 
ziehungen aller dieser und noch vieler anderer bereits bekannter 
Körper mit bewunderungswürdiger Genauigkeit Das von der schwe- 
dischen Akademie der Wissenschaften , deren beständiger Secretär 
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er seit 1818 war, jüngst herausgegebene Sach- und Namenregister 
seiner Arbeiten, umfasst nicht weniger als 312 Seiten. 

Berzelius strebte durch seine Versuche nie einer rorgefiiss* 
ten Meinung Eingang zu yerschaffen» sondern immer nur die Wahr- 
heit aufzufinden. Wie Berzelius als Verbreiter der Wissenschaft 
in allen Richtungen durch Schrift und Wort wirkte, wer würde das 
jetzt noch schildern wollen ? 

Nur diese wenigen Worte mögen dem Andenken an diesen 
grossen Mann, der nun der Geschichte angehört, gewidmet sein. 

Adrian von Balbi, wurde zu Venedig den 2S. April 1782 
geboren. Schon im Jahre 180S erregte er mit einer geographischen 
Arbeit solches Aufsehen, dass er als Lehrer dieses Faches am CoUe- 
gium San Michele zu Murano angestellt wurde, im Jahre 1811 war 
er Lehrer der Physik am Lyceum zu Fermo und 1813 erhielt er ei- 
nen Ruf nach Padua, wo man eigens für ihn einen Lehrstuhl der Sta- 
tistik errichten wollte; er konnte diese Stelle aber nicht antreten, 
da er in Folge politischer und Familien - Verhältnisse sein Vaterland 
verliess und im Jahre 1820 sich nach Lissabon begab. Hier schrieb 
er eines seiner besten Bücher, das Essai statistigue sur le royaume 
de Portugal , das grösstentheils aus Originalquellen und selbststfin- 
digen Forschungen hervorgegangen, ihm einen verdienten Ruf erwarb. 
Er begab sich nun nach Paris, wo er bis zum Jahre 1832 lebte und 
mit Andern den Tratte eiementaire de geographie herausgab. 
Früher schon hatte er den ethnographischen Atlas in Paris erscheinen 
lassen, worin er seine ausgebreiteten Sprachkenntnisse glänzen liess. 
Einen europäischen Ruf aber erwarb ihm sein Abrege de geogra- 
phie, das in vielen Auflagen und in mehrere Sprachen übersetzt ^schie- 
nen ist. Er hat darin auf eine glückliche Weise die eigentliche Erd- 
kunde mit der Staatenkunde zu verbinden und seine vielseitigen Kennt- 
nisse geltend zu machen gewusst. Im Jahre 1832 kehrte er nach 
Padua zurück , und lebte von da abwechselnd in seinem Vateflande 
und in Wien. Er erhielt den ehrenvollen Auftrag , die ihm bei vor- 
kommenden Fällen von den hohen Behörden vorgelegten Fragen über 
Geographie und Statistik zu beantworten. — Er starb in Venedig den 
13. März 1848, nachdem er kurz vorher als von Sr. Majestät er- 
nanntes wirkliches Mitglied der Eröffnungssitzung der Akademie bei- 
gewohnt hatte. 
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Johann Swatopluk Presl wurde am 4. September 1791 
zu Prag geboren, wo sein Vater Bürger und Hausbesitzer war. An- 
fangs sollte er das Nadler-Gewerbe seines Vaters erlernen, es ent- 
wickelte sich bald eine so lebhafte Neigung zu ernsteren Studien in 
dem talentyoUen Knaben, dass es ihm gestattet wurde, seine Studien 
fortzusetzen. Er entschied sich bald für die Medicin und studirte 
diese zugleich mit seinem jüngeren Bruder, unserm correspondirenden 
Mifgliede, Karl Bof ziwog. 

Swatopluk Presl erlangte am 27. August 1816 dieDoctor- 
würde. Da er indess mehr Liebe zur reinen V^issenschaft als zur 
angewandten hatte, beschäftigte er sich vorzugsweise mit Natur- 
geschichte und erhielt im Jahre 1819 die Professur dieses Faches an 
der Uniyersität zu Olmütz. In diesem Jahre publicirte er mit seinem 
Bruder die y^Plora czecMca.'*^ Im Jahre 1822 erschien ein zweites 
Werk yiDelidcLe pragensea historiam naiuralem »pectantes.''^ 
Diese und noch zwei Monographien waren die einzigen Werke, welche 
Presl in lateinischer Sprache schrieb. 

Am 19. Mai 1820 wurde derselbe zum Professor der speciellen 
Naturgeschichte an der medicinischen Facultät der Uniyersität zu 
Prag ernannt. Im Jahre 1826 gründete er die erste zoologische 
Sammlung der Universität. 

Die czechische Sprache und Literatur zu bereichern und zu 
heben, war er durch mehr als 30 Jahre eifrigst bestrebt. Vor dem 
Jahre 1817 war ihm dieselbe gleichgültig und ihre Literatur 
ganz unbekannt. Erst um diese Zeit erhielt er darin von seinem 
Bruder Karl den ersten Unterricht. Er betrieb dieselbe aber dann 
mit solchem Eifer und Erfolg, dass er darin bald als Schriftsteller 
auftrat. Er musste sich in seinen Werken über Botanik, Zoologie, 
Mineralogie, Chemie und Technologie die Kunstausdrücke aus den 
verschiedenartigsten Werken mühsam sammeln oder dieselben erst 
schaffen, oder endlich aus andern slawischen Sprachen in die czechi- 
sche übertragen und hat hierdurch den grössten Einfluss auf die 
czechische-naturwissenschaftliche Literatur geübt. Er war auch einer 
der Gründer der ^Malice czeskc^'*'' welche auf das Emporblühen der 
czechischen Literatur am entschiedensten einwirkte. 

In dieser Periode also betrat Presl das eigentliche Feld seiner 
Wirksamkeit, das seiner Geistesrichtung am meisten zusagte. 

Beüage z. VIII. Bd. V. Hft. 5 



6n 

Mit gltthender Liebe sieh den nationalen Bestrebungen seiner 
Genossen ansehliessend» und wohl flihlend, dass eine dem gegenwär- 
tigen Culturzustande Europa's entsprechend ausgebildete Sprache die 
erste Bedingung Air die selbststftndige Entwickelung eines Volks- 
stammes sei, bemühte er sich diesem Bedflrfnisse ftlr das Böhmische 
abzuhelfen , und gab daher alle späteren Werke in dieser Sprache 
heraus. 

Am 14. Mai 1847 wurde er zum wirklidien Mi^liede der 
Akademie ernannt. Am 7. April 1849 starb er. Die bdhmisehe 
Literatur erlitt an ihm einen der herbsten Verluste im Gebiete 
der Naturwissenschaften. 

MauroRusconi war im November des Jahres 1776 zu Pavia 
geboren ; er gehörte einer geachteten Familie des Handelsstandes an, 
und war auch för diesen bestimmt. Sein lebhafter wissensdurstiger 
Geist strebte aber bald nach einem anderen Ziele. Er trat iu den 
neunziger Jahren in die Armee der eisalpinischen Republik, wfihlte 
die Artillerie und brachte es bis zum Range eines Hauptmanns. 

Nach der Übergabe von Mantua b^ab sieh R u s c o n i nach Paris 
und lag da mit grossem Eifer naturhistorischen Studien ob. Nach 
Italian zurückgekehrt wurde er Arzt, zog aber theoretische,. yorzüg- 
lieh zoologische Studien der Praxis vor. Eine Frucht dieser Studien 
ist seine Monographie über den Proteus anguimust welche seinen 
Ruhm für immer begründete. Alle seine Arbeiten sind durch Gründ- 
lichkeit und Genauigkeit in hohem Grade schätzbar. Er zeichnete 
und gravirte alle Tafeln selbst, was ihren wissenschaftlichen Werth 
nicht wenig erhöhte, liess sich aber durch diese Geschicklichkeit nie 
verleiten, mehr zu zeichnen» als ersah, oder durch schöne Illustrationen 
Nichtkenner zu blenden. Wahrheit in der Darstellung des Beobach- 
teten charakterisirt ihn und erwarb ihm den Ruhm eines ausgezeich- 
neten Thieranatomen. 

Ein dauernder Schmerz, der sich in allen seinen späteren Schriften 
abspiegelt, war es fttr ihn, der Mittel zu einer vollen wissenschaftlichen 
Thätigkeit durch den Umstand beraubt gewesen zu sein, dass er keine 
Professur erhielt. Er war seit 1 . Februar 1 848 wirkliches Mitglied 
unserer Akademie. 

Rusconi hinterliess keine Sammlungen, was um so mehr zu 
bedauern ist, als er ausserordentliche Fertigkeit und Geschicklich- 
keit im Präpariren und Injiciren namentlich der LyrophgeAsse besass. 
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Er besass eine ausgedehnte Literaturkenntniss und stand mit den 
Notabilitäten seines Faches aller Länder in unausgesetztem Brief- 
wechsel. 

Militärisch-historische Studien trieb er immer mit Vorliebe 
nebenbei, eine Frucht derselben ist eine mit schönen Tafeln und 
Plänen geschmückte Beschreibung der berühmten Schlacht bei Pavia. 

Rusconi privatisirte bis zu seinem Tode abwechselnd in Pavia 
oder Mailand und wurde am 27. März 1849 zu Cadenobbia beerdigt. 

Der Verlust» den die Wissenschaft mit ihm erlitt, ist um so 
schmerzlicher, als Männer, die sich mit grossem Talente und redlich- 
strebender Forschung einer Wissenschaft zuwenden , die ihnen nur 
geringe materielle Früchte zu bringen yerspricht, immer selten 
bleiben werden. 

August Joseph Corda wurde am 22. October 1809 zu Rei- 
chenberg in Böhmen geboren, wo sein Vater Buchhändler war. Er 
yerlor seine Eltern schon in der frühesten Kindheit (er lebte bei 
seinem Vormunde Römheld in Oberleutersdorf), und kam im Jahre 
1821 nach Prag zu seinem Oheim Daniel Corda. Hier ent- 
wickelte sich nun die geistige Thätigkeit C or d a^s, aber leider lenkte 
kein freundlicher Genius die Geschicke seines Lebens. Er yerliess 
bald die Gymnasialstudien» besuchte dann die Technik, um sich zum 
Ökonomiebeamten auszubilden, trat aber später in Batka's Arzenei- 
waarenhandlung und hörte zuletzt Chirurgie. Corda machte also, 
stets mit Nahrungssorgen kämpfend, keine zusammenhängenden und 
geordneten Vorstudien. Begabt mit einer äusserst lebhaften Phan- 
tasie, einem höchst glücklichen Gedächtnisse, feiner Beobachtungs- 
gabe und einem seltenen Talente im Zeichnen, war er Autodidakt im 
strengsten Sinne des Wortes, machte sich aber dennoch bald in 
mehreren Wissenschaften heimisch, so dass er schon im Jahre 1829 
als selbstständiger Forscher auftreten konnte. Mit rastlosem Eifer 
seinem Liehlii^sstudium, der Botanik, obliegend, machte er die 
kryptogamischen Pflanzen zum besonderen Gegenstande seiner For- 
schungen» und trug wesentlich zur genauen Kenntniss dieser, noch 
so Tiele Räthsel in sich schliessenden Organismen bei. Schon im 
Jahre 1829 war er, aller Schwierigkeiten ungeachtet, in der Lage, 
seine Monographia Rhizogpermarum ei Uepaticorumt dann die 
Pilze in Sturmes kryptogamischen Gewächsen Deutschlands in 
16 Heften mit 128 Tafeln zu yeröiTentlichen. 
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An Krombholz^s Werk über die Schwämme, welches im 
Jahre 1831 erschien, hatte Cor da einen wesentlichen Antheil. Die 
Bearbeitung der deutschen Lebermoose und Algen, die eine mit 48, 
die andere mit 18 Tafeln» ftUt in dieselbe Periode. 

Seine anatomisch-physiologische Beschreibung der Hydra fusca 
wurde im Jahre 1833 in den Acten der academia naturae curio- 
sorum, der ältesten in Deutschland, abgedruckt. 

Mit dem um die Wissenschaft und Kunde des Vaterlandes so 
verdienten Grafen Caspar Sternberg wurde Cor da, auffallend 
genug, erst bei der Gelehrtenversammlung in Breslau 183S bekannt, 
und zwar durch Vermittelung Humboldt^s! Dies war die Veranlas- 
sung, dass Corda endlich und zwar noch in demselben Jahre eine 
fixe Stellung am böhmischen Museum in Prag als Custos erhielt, die 
aber, mit einem Jahresgehalte von nur 400fl.C. M. yerbunden, leider 
nicht geeignet war, ihn auch nur über die gewöhnlichen Nahrungs- 
sorgen herauszuheben. Dies wohl erkennend, bot ihm Baron Parish- 
Senftenberg, der als gründlicher Kenner und Beschützer der 
Wissenschaft mit Recht hoch geachtet ist, eine freie Wohnung in 
seinem Hause in Prag an. — Der keineswegs glänzenden Verhält- 
nisse ungeachtet, unter welchen Corda lebte^ erschien schon im 
Jahre 1837 der I. Band seines Hauptwerkes, nämlich die Icones 
fungorum hucusque cognitorum, 5 Bände in Folio. In der Zwischen- 
zeit gab er aber auch noch die Prachtflora europäischer Schimmel- 
bildungen mit 25 Folio -Tafeln in Leipzig heraus. Alle diese Werke 
liefern ein glänzendes Zeugniss der Beharrlichkeit, des Scharfsinnes 
im Auffassen feiner, von andern ganz übersehener Verschiedenheiten, 
und des seltenen Darstellungstalentes Corda^s. Dieses wurde auch 
im Auslande bald erkannt und hochgeachtet. So yerfertigte Corda 
fiir die königliche Akademie zu Berlin eine bedeutende Zahl schöner 
Zeichnungen über den Bau des Pflanzenstammes, besonders der 
Palmen und Farren und wurde dafür mit einem vortrefflichen Mikro- 
skope von Schick beschenkt. 

Mag man auch anderen Ansichten über die Bildung seiner Arten 
und Gattungen huldigen, einen bleibenden wissenschaftlichen Werth 
werden seine Werke durch die darin niedergelegten Thatsachen 
inuner behalten. 

Corda war unstreitig der yorzüglichste, im Vaterlande gewiss 
zu jener Zeit der einzige gründliche und yielseitige Kenner der so 
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wunderlich gestalteten Welt der Pilze, und erwarb sieh auch um die 
Erforschung der» uns von der Natur so tief verborgenen Lebensyer- 
hältnisse dieser Pflanzen, nicht geringe Verdienste. Indess hatte er 
es auf diesem Felde mit gewiegten Mitbewerbern und scharfen Kri-* 
tikern seiner Auffassungs- und Darstellungsweise zu thun. Dasselbe 
gilt von seinen jedenfalls auch verdienstlichen pflanzenanatomischen 
Arbeiten. 

Corda betrieb auch mit Eifer das Studium fossiler ^inzen, 
und gab im Jahre 1839 eine in den Abhandlungen des böhmischen 
Museums enthaltene Hittheilung über die Araucaria Stembergn, 
eine neue fossile Conifere, heraus. 

Jm Jahre 1848 erschienen seine Beiträge zur Flora derVorwelt 
mit 6 Tafeln in Folio, die als eine wahre Bereicherung der anato- 
mischen Kenntnisse des inneren Baues einer grossen Anzahl fossiler, 
in Steinkohle verwandelter oder verkieselter Holze angesehen werden 
mQssen. Dasselbe gilt von den zur selben Zeit erschienenen fossilen 
Pflanzen der böhmischen Kreideformation, mit 6 Tafeln in 4^, welche 
in der von unserm geehrten Mitgliede Prof. Reuss publicirten 
Monographie der Versteinerungen der böhmischen Kreideformation 
enthalten sind. 

Von den Bestrebungen Co rda^s im Gebiete 'der Zoologie zeugt 
eine Monographie der böhmischen Trilobiten mit 9 Tafeln, die er 
nach der Sammlung des Herrn Kreishauptmanns Hawle und der des 
böhmischen Nationalmuseums bearbeitete. 

Die kaiserliche Akademie der Wissenschaften wählte Corda 
am 26. Jänner 1848 zu ihrem correspondirenden Mitgliede, und An- 
fangs October 1848 richtete er an dieselbe ein Schreiben, in welchem 
er sie „um eine massige Unterstützung zu einer Reise nach Texas, die 
theils auf eigene, theils auf fremde Kosten gemacht werden soUte^^^ 
ersuchte. Ein Theil dieser Kosten wurde nämlich vom Fürsten 
Colloredo bestritten, der Corda aufforderte, die Ländereien, 
welche der Fürst in Ober-Texas erworben hatte, naturhistorisch 
durchforschen zu lassen. Corda unternahm diese Reise nur unter 
der Bedingung, dass alle naturhistorischen Gegenstände, die von ihm 
gesammelt würden, dem böhmischen National-Museum zufallen soll- 
ten, ein Zug» der bei der Dürftigkeit CordaVs mehr für dessen 
Charakter spricht als lange Lobreden. 
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Die Akademie bewilligte Cor da in ihrer Gesammtsitzung vom 
27. November 1848 auf Grundlage eines von der mathematiseb- 
naturwissenschaftlichen Classe derselben erstatteten'Bericbtes 800 fl. 
C. M. als Reisebeitrag. 

Er trat diese Reise an dem, in der Gesebiebte österreiebs in 
so traurigem Andenken stehenden 6. Oetober 1848 an, es war ihm , 
aber nicht mehr rergönnt, den beimischen Boden wieder zu betreten 
und d|^ Früchte seiner Forschungen zu ernten. Wir finden im 
VI. Bande der Abhandlungen der böhmischen Gesellschaft der 
Wissenschaften nur die Notiz, „dass das SchiiT, auf welchem Cor da 
nach seiner wissenschaftlichen Reise in Amerika sich befand, um 
nach Europa zurückzukehren, von der Bemannung verlassen, auf 
oiSener See den Wellen preisgegeben gesehen wurde," und dies ist 
Alles was bisher über sein Ende angeftlhrt werden kann. 

Von den Sammlungen Corda's ging fast Alles verloren, und 
auch die später nachgesendeten wenig bedeutenden Gegenstände 
kamen in verdorbenem Zustande an. 

Die Akademie, durch welche Cor da nach so langem Wirken 
wohl endlich einer sorgenfreien Existenz entgegengesehen hätte, be- 
trauert in Corda einen thätigen Förderer der Wissenschaft, zumal 
da er sich noch in der aufwärts steigenden Linie seines Lebenslaufes 
befand. Seine späteren Arbeiten tragen immer mehr das Gepräge eines 
geläuterten, gründlichen, von einer lebhaften Phantasie minder be- 
herrschten Studiums an sich, so dass noch viele schöne Entdeckungen 
von ihm zu erwarten gewesen wären. Wenige seiner Zeitgenossen 
kamen ihm an Fleiss, Ausdauer und scharfsinniger Auffassung des 
Beobachteten gleich, schwerlich erreicht ihn Einer an Schnelligkeit 
und Sicherheit in der bildlichen Darstellung des Beobachteten. Möge 
die Nachwelt seinem Andenken schenken; was die Mitwelt ihm 
schuldig blieb. 

Und nun ist noch Eines Mannes zu gedenken, nämlich E. G. 
Jakob Jacobi^s, der zwar der Classe nicht so nahe stand, da er 
ihr als auswärtiges correspondirendes Mitglied angehörte, der aber 
einen so entschiedenen Einfltiss auf den Zustand der mathematischen 
Wissenschaft übte, wie dies nur wenigen Sterblichen vergönnt war. 

So umfassend und universell die Arbeiten Ja cobi^s auf dem 
Felde der reinen und angewandten Mathematik auch sind, so pflegte 
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er doch stets mit besonderer Vorliebe drei Zweige dieser Wissen- 
schaft, nämlich die Theorie der Differentialgleichungen, die Theorie 
der elliptischen Functionen und die hyperelliptischen Transcen- 
denten. 

Seine Untersuchungen über die Differentialgleichungen lassen 
. sich nicht wohl in der Kürze besprechen, da es ihm bei denselben 
weniger um die Aufstellung einer vollständigen Theorie zu thun war, 
als vielmehr um das jedesmalige Erschaffen neuer Hülfsmittel für 
seine anderweitigen Arbeiten. Dieselben sind ausgezeichnet durch 
die neuen Gesichtspunkte, welche er jedem, anscheinend schon ganz 
erschöpften Gegenstande abzugewinnen wusste. 

Jacobi bewies durch seine „fundamenta nova theoriae 
funcHonum ellipticarum''* wie sehr Legendre bei Behandlung 
der elliptischen Functionen noch auf der Oberfläche seines Thema 
geblieben war. Er publicirte dieses Werk, ein unsterbliches Denk^ 
mal menschlichen Scharfsinns, im Jahre 1829, also in seinem 
28. Lebensjahre, denn er war 1804 zu Potsdam geboren. 

Gleichzeitig mit Jacobi erfasste Abel denselben Gegenstand, 
und es wurde nun ein paar Jahre hindurch das Cre Heische Journal 
der Schauplatz eines Wetteifers, der fär die Wissenschaft die glän- 
zendsten Früchte trugr bis Abel, durch einen frühen Tod dahinge- 
rafft, Jacobi von nun an allein auf diesem Felde seine rastlose 
Thätigkeit entwickeln Hess. 

Unter den vielen tiefen Ideen und glänzenden Entdeckungen, 
mit welchen Jacobi diesen neuen Theil der Wissenschaft be- 
reicherte, lassen sich hauptsächlich die folgenden hervorheben, 
welche ftir die Umgestaltung und neue Begründung dieser Theorie 
von der grössten Tragweite waren. 

Den Ausgangspunkt seiner Arbeiten bildete die, von ihm zuerst 
erfasste Idee, in den elliptischen Integralen nicht wie seither den 
Werth des Integrales, als Function der unter dem Integralzeichen 
enthaltenen absolut veränderlichen Grösse, sondern umgekehrt diese 
Variable selbst als Function des Integrationsintervalles oder der 
Amplitude des Integrales zu betrachten. Durch die ihm eigen- 
thümliche tiefsinnige Erfassung dieses anscheinend ziemlich unbe- 
deutenden Gedankens wurde es ihm möglieb, die drei verschiedenen 
Gattungen der elliptischen Transcendenten sämmtlich auf eine einzige 
Function zurückzuftlhren, die durch ihn neu in die Mathematik einge- 
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führt wurde, nämlich auf eine naeh beiden Seiten ins Unendliche 
fortlaufende Reihe» welche für jeden Werth der Amplitude con- 
yergirt, und zwar so rapid, dass man diese Reihe bei jeder Anwenr 
düng als endliche rationale Function betrachten kann (weil sich n&m- 
lich wegen der ungeheuer raschen Conrergenz der ganze Weräi der 
Reihe in den zwei, höchstens drei ersten Gliedern zusammenge- 
drängt befindet, welche noch dazu nach einem höchst einfachen 
Bildungsgesetze fortschreiten). Es sind durch diese Entdeckung 
sämmtliche seither im Gebrauch befindliche Reihenentwickelungen 
der elliptischen Functionen, aber deren Rechtmässigkeit bezüg- 
lich ihrer Convergenz man nicht selten in schwer zu hebende 
Zweifel gerieth, mit einem Schlage auf die Yortheilhafteste Art 
beseitiget. 

Ein Hauptgewinn seiner Untersuchungen besteht in der breiten 
Brücke, welche durch sie zu einem bis dahin ganz isolirt stehenden 
Theile der Mathematik geschlagen wurde, nämlich der Zahlentheorie; 
denn es lässt sich fast ohne Ausnahme behaupten, dass mit jedem 
Satze d^ Zahlentheorie zugleich ein neues Theorem über die ellipti- 
schen Functionen in das Leben trete, und umgekehrt. 

Der Theil der Mathematik, den man bis jetzt mit dem Collectiv- 
namen hyperelliptische Transcendenten zu bezeichnen pflegt, ist ein 
Feld, auf dem sich der mathematische Genius Jacobi^s am glän- 
zendsten entfalten konnte, da man bis dahin eigentlich mit diesen 
Ausdrücken nicht zu rechnen vermochte. 

Das Ab einsehe Theorem, das theils wegen der etwas abstrusen 
Form, in der es zuerst ausgesprochen wurde, theils wegen des früh- 
zeitigen Todes seines Urhebers in Gefahr stand, wieder vergessen 
zu werden, verdankt nämlich erst dem Scharfsinne Jacobi's die 
förmliche EinfKbrung in die wissenschaftliche Welt. J a c o b i lieferte 
allein vier, von einander gänzlich verschiedene Beweise für dasselbe, 
und mit ihnen die eigentlichen Fundamente für diesen sublimsten 
Theil der Wissenschaft. Auf diesem Felde bewegen sich haupt- 
sächlich J a c b i^s spätere Arbeiten. 

Die Untersuchungen Ja c o b Ts sind besonders durch die Energie 
in der Durchführung des Grundgedankens und den Scharfsinn in der 
Darstellung der verwickeltsten Prc^leme ausgezeichnet. 

Der gleiche Charakter sprach sich in seinen Vorlesungen aus, 
welche nicht sowohl streng systematisch geordnet, als in hohem 
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Grade zum Selbstdenken anregend waren. Er pflegte selbst als 
Zweck derselben nieht die Überlieferung einer fertigen Theorie zu 
bezeichnen, sondern die Einführung in den Kreis der mathematischen 
Gedankenwelt. 

Überblickt man die Arbeiten Jacobi^s, so ist man geneigt zu 
glauben, dass sie die Frucht eines langen ungetrübten Lebens sind; 
beides war aber leider nicht der Fall, denn Jacobi starb schon in 
seinem 47. Lebensjahre und war genöthigt zur Herstellung seiner 
leidenden Gesundheit mehrere Jahre unter dem milden Himmel 
Italiens zuzubringen. Sein immer schaffender Geist besiegte aber 
alle Hindernisse mit eiserner Ausdauer und wirkte auf der betretenen 
Bahn rastlos fort. 

Im Gebiete der Philologie, schon in seiner Jugend unter 
Böckh's Leitung gröndlieh ausgebildet, beschäftigten ihn in der 
letzten Zeit noch Forschungen über die Mathematik der Alten. 



Die eben gemeldeten schmerzlichen Verluste, welche diese 
Classe zu beklagen hat, suchte sie durch neue Wahlen zu ersetzen 
und sich überhaupt im Sinne der Allerhöchst genehmigten Erweiterung 
durch neue Mitglieder zu verstärken. 

Die Yon ihr getroffenen Wahlen sind folgende : 

Zu wirklichen Mitgliedern wurden ernannt: 

im Juni 1848: die Herren Bou^, Diesing, Fitzinge r, Heckei, 

Rochleder, Rokitansky, Skoda. 
n n 1849: die Herren Brücke, Petzyal. 

Zu correapondirenden Mitgliedern im Inlande: 

im Juni 184&: die Herren Balling, Freyer, Fuchs, Gintl, 

Hruschauer, Löwe, Moth, Purkinje, Rei- 
chenbach, Reissek, Salomon, Wertheim 
Theod. 
n n 1849: die Herren Barrande, Fritsch, Kner, Wedl, 

Weisse. 
Zu correspondirenden Mitgliedern im Auslande: 

im Juni 1848: die Herren Agassiz, Bischoff, Dove, Ehren- 
berg, Fuchs, Gmelin, Grunert, Mädler, 
Milne Edwards, Mohl, Owen, Schieiden, 
Wertheim Wilhelm. 
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Im Juni 1849: Herr Fuss. 

n M 1851: die Herrea Argelander, Baer, Sir Dayid 

Brewster, Du Bois-Reymond. 

Zum tuslindischen Ehrenmitgliede : 

Im Juni 1849: Sir John Herschel. 

Wendet man nun den Blick noch einmal zurück auf das skizzirte 
Gemälde» welches ich von dem Wirken unserer Akademie zu ent- 
werfen versuchte» so treten daraus gewisse Züge entschieden herror, 
die man als feststehende Thatsachen erkennen muss. Die Akademie 
hat unbedingt zum Aufblühen der Wissenschaft in Österreich nach 
allen Richtungen hin beigetragen, sie hat ein geistiges Leben, eine 
Regsamkeit hervorgerufen , wie diese vielleicht zu keiner Zeit vorher 
vorhanden waren. Die jungen Kräfte wenden sich derselbe freudig 
zut in der Überzeugung, dass jeder Keim von ihr gepflegt, jede Fracht 
gewürdigt wird. Sie gewährt eine Leichtigkeit in dem wissenschaft- 
lichen Verkehr mit dem Auslande, durch dessen Mangel früher man- 
ches schöne Streben unwirksam blieb. Sie macht durch die Schriften, 
welche sie herausgibt und versendet, die Pfleger der Wissenschaft in 
Österreich unabhängig vom Auslande, und trägt so , gerade bei den 
höher Begabten, zur Stärkung eines echten Nationalgefuhles bei. 
Jede Sitzung ihrer Classen bringt den Beweis, dass sie sich nach und 
nach zu einem Centralpunkte der geistigen Bestrebungen in Österreich 
heranbildet, die sie nicht zu monopolisiren , sondern nur zu stützen 
und zu stärken bemüht ist. Dass aber die Leistungen der Akademie 
nicht bloss ein vaterländisches Interesse haben , sondern dass sie mit 
eingreift in den Fortschritt der Wissenschaft überhaupt, beweist der 
lebhafte Antheil, welchen das , die Bestrebungen der Österreicher so 
streng richtende Ausland an ihren Leistungen ninunt. 

Die Akademie darf sich also der frohen Hoffnung hingeben, dass 
sie dem \n%. 19 ihrer Statuten ausgedrückten Allerhöchsten Vertrauen 
entsprochen habe , und dass die Consequenz, mit der sie bisher ihr 
Ziel verfolgte, ein unverändertes Fortschreiten auf dieser Bahn 
verbürge. 



75 



IV. 



VORTRAG 



ÜBER DIE K. fi. CENTRAL - ANSTALT 



FCja 



METEOROLOGIE UND ERDMAGNETISMUS. 

GEHALTEN IN DER FEIERUCHEN SITZUNO 

DER 

KAISERLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 

AM 89. HAI 1852 

VON 

•b. iiU ItUI., 

DUUBOTOR DER OKNANNTEN ANSTALT. 



77 



Es gibt in der grossen Familie der Naturwissenschaften zwei 
jüngere Kinder, deren Erziehung bisher mehr yernachlftssigt wurde 
als jene ihrer älteren Geschwister» was sicher nicht in den geringeren 
Erwartungen , zu denen ihre Pflege berechtigt , sondern nur darin 
seinen Grund haben mag, dass bei oberflächlicher Betrachtung ihrer 
Anlagen und Eigenschaften sich Schwierigkeiten zeigen, die nur 
durch lange mühevolle Sorgfalt und durch das Zusammenwirken yieler 
Theilnehmer zu überwinden sind. Diese beiden Kinder heissen 
Meteorologie und Erdmagnetismus. Entsprossen mit Astro- 
nomie und Physik aus einem gemeinschaftlichen Stamme, welcher 
aus den Tiefen der Mathematik seinen reinsten und kräftigsten Nah- 
rungsstofT einsaugt, sind sie noch ferne von dem selbstbewussten, 
sicheren Auftreten der ersteren, die mit unfehlbarer Hand in den 
entlegensten Sphären ihre regelvollen Linien zieht : was dort sich 
ereignet, als nie irrendes, keiner Zweideutigkeit Raum gebendes 
Orakel auf Jahrhunderte voraus verkündet, und selbst Zweifel, welche 
einen leichten Schatten auf die Verlässlichkeit ihrer Angaben werfen 
könnten , zur Auffindung neuer Wahrheiten , zur Entdeckung neuer 
Welten zu benützen versteht. Sie wagen es auch nicht mit der 
zweiten in die Schranken zu treten, deren Aussagen zwar nicht wie 
die der älteren Schwester das Gepräge der Unfehlbarkeit, sondern 
vielmehr das einer glücklichen , auf dem Wege der Erfahrung ge- 
fundenen Combination an sich tragen, der es aber gelungen ist» 
Kräfte, deren Dasein unsere Vorfahren kaum geahnet, so für die 
Zwecke der Menschen dienstbar zu machen, dass sie den Gedanken 
schneller als er sich denkt, über den Erdball tragen, dass sie die 
grössten Lasten auf vorgezeichneten Bahnen über die Alpen schleu- 
dern, und selbst den Strahl der goldnen Sonne nöthigen/uns ein 
getreues Bild aller von ihm beleuchteten Gegenstände zurückzulassen. 
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Gegen solche Triumphe mfissen freilich die Leistungen unserer 
so lange flbersehenen und rernachlässigten Kinder zurückstehen; 
man glaube aber darum nicht» dass sie unter sorgsamer Pflege ge- 
deihend und erstarkend nicht eben so viel zur Erwerbung nützlicher 
Kenntnisse der Natur beitragen könnten. Sind nicht sie es, die schon 
seit Jahrhunderten unsere schwanken Fahrzeuge über das unermess- 
liehe Weltmeer führen? Haben nicht sie uns gelehrt» die unwider- 
stehliche Gewalt des Blitzes zu bändigen und unschädlich über unsere 
bedrohten Wohnungen hinweg zu leiten? Sind dies nicht sichere 
Unterpfänder, dass wir in ihrem Sehoosse noch die Antworten auf 
viele Fragen» die Schlüssel zu vielen Räthseln finden werden» welche 
als eben so viele Stufen auf dem Wege hingelegt sind» die der 
menschliche Geist auf seiner Entwiekelungsbahn zu überschreiten 
hat? Denn noch sind wir in so vielen Zweigen unserer Forschungen 
nicht über die Zeit der Aussaat hinaus und es muss noch mancher 
Same in die Erde gelegt werden, ehe das Lieht der Erkenntniss sich 
gleichmässig über die gesammte Natur verbrcHtet. 

Erlauben Sie daher » dass ich auch von einem solchen Samen- 
korn spreche» welches von der kräftigen Hand unsers erhabenen Mon- 
archen gesäet» im Verlaufe der Zeit und unter des Himmels Segen 
heranwachsen soll zu einem stattlichen Baume» der seine Zweige 
ausbreitmd über alle Gauen des gemdnsamen Vaterlandes » unseren 
Nachkommen reichen Beitrag liefern wird zur Vermehrung ihrer 
geistigen Schätze» zur Förderung ihres materiellen Wohlergehens 
und zur Aufklärung manches» selbst dem Aberglauben noch zugängigen 
Zwdfels. 

Rings um uns» in der Höhe wie in der Tiefe, herrscht noch 
geheimnissvolles Dunkel» und die allergewöhnlichsten Erscheinungen, 
die wir täglich und stundlieh vor unseren Blicken auftauchen und 
verschwinden sehen » erwarten von dem Forschungsgeiste der Men- 
schen noch ihre Erklärung. Was z. B. ist uns alltäglicher und was 
zieht öft^s unsere Augen auf sich als der ewigwechselnde , bald 
steigende» bald fallende Vorhang des Firmamentes» wie oft ist die 
WolkenhQlle nicht Gegenstand der Betrachtung, der Besorgniss, der 
Erzählung» der Dichtung und der Mahlerei geworden, und wer ist 
im Stande sie uns bis in ihre Einzelheiten zu deuten und zu erklä- 
ren? Wie entstehen alle diese» bald zierlich gekräuselten feder- 
artigeiR, bald dicht geballten und zu gigantesken Alpenmassen 
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herangeschwollenen Formen , jetzt ein Spiel des leisesten Zepbyrs. 
in wenigen Stunden Sturm und Verheerung aus ihrem Schosse 
ergiessend? 

Welch' eine Welt der Erscheinungen führt nicht ein Gewitter 
vor unseren Blicken rorüber, und wie wenige derselben sind gründ- 
lich erklärt» wieviele» und darunter die gefftrehtetsten , sind noch 
ein unerreichter Palmzweig» nach weldiem so mancher der tüchtigsten 
Forscher rergebens den Arm ausstreckte? 

Welche sind die Gesetze — denn Gesetz herrscht überall, in 
der Bewegung des Kometen» der sich in Jahrtausenden um die Sonne 
schwingt» wie in dem Flattern des Sonnenstäubchens» das vor unseren 
Augen zur Erde sinkt — welche sind die Gesetze, denen die Gewalt 
der Stürme gehorcht? Woher kommen diese» wohin gehen sie? Wo ist 
ihre Geburtsstätte» wo sammeln sie ihre furchtbare Macht» yor der 
der Oeean erbebt» Urwälder in den Staub sinken» die grösstenStrdme 
in ihrem Laufe aufgehalten werden ? 

Wer vermag es» uns die Flammeuschrift des Nordlichtes auszu* 
legen , dieses prächtigsten' aller nächtlichen Schauspiele am Polar- 
himmel ? Wer klärt den Zusammenhang auf zwischen ihm und den 
magnetischen Kräften, die wie ein Zaubernetz den ganzen Erdball 
umspannen , so dass , wenn während einer solchen Erscheinung die 
Magnetnadeln in Island und Petersburg in zitterndes Schwanken ge- 
rathen, in demselben Augenblicke ein ähnlicher — man erlaube mir 
den Ausdruck — fieberhafter Zustand alle Magnete, nicht nur in 
unseren Gegenden, sondern bis über den Äquator gegen den Südpol 
liin ergreift, welcher oft tagelang andauert und mit einer merkli- 
chen Schwächung der magnetischen Kraft endet» die sich gleich 
einem organischen Wesen nur allmählich davon erholt. 

\yrer lüftet uns den Schleier, der noch auf den regelmässigen 
Schwankungen ruht» denen die Magnetkraft unterworfen ist» die wie 
das Pendel einer Weltenuhr Schwingungen von Tagen » Jahren und 
Jahrhunderten ausschlägt? Woher kömmt es» dass sie sich täglich 
in den Morgenstunden um so viel schwächer zeigt» als gegen Abend ? 
Warum weichet die Magnetnadel in der Mittagszeit um soviel mehr 
gegen Westen ab» als sie es in den Morgen- und Abendstunden thut? 
Warum ist dieser Unterschied im Sommer dreimal so gross als im 
Winter? Als man vor drei Jahrhunderten zuerst ein forschendes Auge 
auf diese Erscheinungen warf» wies die Magnetnadel eben so wenig 
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genau nach Norden» als sie es heute thnt. Sie wich damals um mehrere 
Grade gegen Osten ab» näherte sieh aber zusehends dem' Nordpunkte, 
welchen sie in der Mitte des 17. Jahrhunderts erreichte» allein bald 
wieder verliess» um ihre Wanderung gegen Westen fortzusetzen. 
Zu Anfang dieses Jahrhunderts gelangte sie zu ihrer grössten west- 
lichen Abweichung, welche nun von Jahr zu Jahr kleiner wird, so 
dass sie sich in den letzten zehn Jahren dem Nordpunkte wieder um 
einen Grad genähert hat, und ihn, wenn dieser Gang in demselben 
oder in einem steigenden Verhältnisse fortdauert, gegen die Hälfte 
des kfinftigen Jahrhunderts erreichen kann , worauf sie ohne Zweifel 
aufs Neue in eine östliche Abweichung übertritt. 

Die eben angeführten Erscheinungen, deren Anzahl sich, wäre 
nicht Kürze erwünscht, leicht um das Doppelte und Dreifache yer- 
mehren liesse, erfüllen den Sinn jedes denkenden Menschen mit 
staunender Bewunderung und dem Wunsche einer tiefer gehenden 
Belehrung: denn es treten in ihnen die Wirkungen unwiderstehlicher 
Kräfte in einer Weise herVor, welche deutlich zeigt, die Natur wolle 
unseren Blicken nur die äussersten Räder und Triebwerke ihrer 
allumfassenden Maschine enthüllen, yerberge aber sorgfältig ihre 
inneren Bestandtheile. Es gibt aber eine zahllose Menge anderer 
Erscheinungen , in denen wir sie als die still aber rastlos wirkende 
und erhaltende Mutter erkennen und yerehren, deren Thätigkeit wir, 
soviel es unsere schwachen Kräfte erlauben , fördern und benützen 
sollen. 

Sie hat das junge Menschengeschlecht auf einen weichen, grü- 
nenden Teppich gebettet, roll Blüthen und Wohlgerucb, der wie 
alles Organische sein Leben und Gedeihen den unmittelbaren Gaben 
des Himmels verdankt. Die allbelebende Sonnen wärme, der aus den 
Wolken träufelnde Regen, die umgebende Luft tind die den Boden 
bedeckende Erde sind die vier Elemente, welche den Keim zur Pflanze, 
zur. Blöthe, zur Frucht emportreiben. Jeder dieser Organismen, der 
Grashalm wie die Ceder, verlangt davon seinen gemessenen Antheil, 
soll er nicht verkümmern und die Mühe seines Pflegers mit Undank 
lohnen. Hätten unsere Vorfahren seit fünfzig oder hundert Jahren 
das Eintreten der verschiedenen Entwickelungsstufen der Vegetation 
zugleich mit dem Fortschreiten der atmosphärischen Änderung in 
Wärme, Feuchtigkeit und Niederschlag genau bemerkt, wozu man leider 
erst in unseren Tagen den Anfang gemacht hat, hätten sie den Boden 
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auf dem jede Pflanze gedeiht» so wie die Natur und Bestandtheile der- 
selben so genau untersucht» als es ihre jedesmaligen Hülfsmittel erlaub- 
ten» und uns den Sehatz ihrer Erfahrnngen hinterlassen: so würden wir 
jetzt die Bedürfnisse vieler Pflanzen nicht nur im Allgemeinen, son- 
dern genau kennen, und ohne kostspielige zeitraubende Versuche 
angeben können, an welchen Orten sie mit Yortheil zu pflegen sind. 
Vielleicht hätte manche betrübende Erscheinung in diesem Gebiete 
uns nicht so unvorbereitet überrascht; vielleicht hätte der mensch- 
liche Scharfsinn aus der Fülle gewonnener Kenntnisse bereits das 
Mittel aufzufinden gewusst, ihr entgegenzukommen und den Lohn 
mühevoller Arbeit dem Verderben zu entreissen. Was einst versäumt 
wurde, soll jetzt begonnen, soll, wo möglich, nachgeholt werden. 

Die höheren Organismen , den Menschen nicht ausgenommen, 
sind dem unmittelbaren Einflüsse der atmosphärischen Verhältnisse 
nicht minder unterworfen als die Vegetation, aber die Gesetze, nach 
denen dieser Einfluss sich geltend macht, sind noch mit dem dich- 
testen Schleier bedeckt; selbst folgerecht durchgeführte Beobach- 
tungen, oder eigentlich die Zusammenstellungen und Vergleichungen 
der meteorischen Zustände mit dem physischen Wohl- und Übel- 
befinden der Menschen- und Thierwelt gehören noch unter die from- 
men Wünsche, deren Erfüllung ungewöhnlich lange auf sich warten 
lässt, ungeachtet der beharrliche Forscher auch auf diesem Felde 
einer reichen Ernte sicher nicht ermangeln wird. Möge auch hier 
das Versäumte bald nachgeholt werden, und der Eifer, welcher bisher 
nur vorübergehend, wenn nämlich eine verheerende Seuche tausende 
von Opfern verlangte , zu kurzer Thätigkeit erwachte, sich endlich 
in fortgesetztes beharrendes Streben verwandeln: eingedenk der 
Wahrheit, dass die Natur, so wie sie unablässig von Augenblick zu 
Augenblick schafil und wirkt, auch nur dem unverdrossenen Fleisse 
ihre Geheimnisse enthüllt, und dass selbst der Riesengeist eines 
Newton, als er gefragt wurde, wie er zu seinen grossen Ent- 
deckungen gelangte, nichts zu antworten wusste als: „Durch unab- 
lässiges Nachdenken/^ 

Der meteorische Niederschlag, nachdem er die Erdrinde be- 
feuchtet hat, speiset die Quellen, fället die Flüsse und kehrt in ihnen 
zum Weltmeer zurück, um von dort aus seinen Kreislauf aufs Neue 
zu beginnen. Die Flüsse, wenn wir nebst dem Niederschlage auch 
die von ihnen gefiihrte Wassermenge genau messen, werden also 
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auch auf die wichtige Frage Antwort gehen, wie viel in ihrem Gebiete 
von dem gefallenen Wasser zur Erhaltung der organischen Welt 
erfordert wurde, und oh einerseits dieses Erfordernisse andererseits 
der Wassergehalt der Flüsse gleichhleibend oder einer Änderung 
unterworfen sei. Unser Vaterland, von der mächtigen Donau durch- 
strömt, wird einen grossen Beitrag zur Beantwortung dieser Frage 
liefern und nebenher noch manche andere Aufgaben lösen können, 
die f&r die anwohnenden Völker yon höchster Bedeutung sind. Es 
wird z. B. nicht unmöglich sein durch Messungen, die sich auch 
über die Nebenflüsse erstrecken, und durch unverzügliche Mittheilung 
derselben, für Wien und die unteren Donaugegenden die Wasser- 
höhe, somit auch die Gefahr und Ausdehnung einer Überschwemmung 
im Voraus mit jenem Grade Yon Genauigkeit zu bestimmen , der die 
geeigneten Vorkehrungen zur möglichsten Abwendung des Sehadens 
erlaubt. Man wird durch diese Messungen und durch genauere, wie- 
derholte Untersuchungen der Flussbette, des Hauptstromes sowohl 
als aller Nebenflüsse, sichere Anhaltspunkte erlangen für die Regu- 
lirung derselben, fiLr die zu erbauenden Brücken, die auszutrocknen- 
den Sümpfe, die Gewinnung fruchtbaren Landes; man wird dahin 
gelangen durch zweckmässig angelegte, minder kostspielige Bauten 
dem Fajirwasser eine bleibende Bahn anzuweisen , kurz die Wissen- 
schaft wird auch hier die flir ihre Fortschritte ausgelegten Capitalien 
tausendfach yerzinsen. 

Wenn ich mir im Vorhergehenden erlaubt habe , auf einige der 
Hauptpunkte hinzuweisen, welche für yiele Jahre hinreichenden Stoff 
zu tiefen Untersuchungen bieten werden, so geschah es einerseits 
um die Lücken aufzudecken, die noch auszufallen sind , ehe wir uns 
rühmen dürfen, die Natur unseres Planeten nur einigermassen gründ- 
lich zu kennen, andererseits auf den Reichthum anwendbarer Kennt- 
nisse aufmerksam zu machen , der aus diesen Forschungen heryor- 
gehen wird , wenn sie beharrlich und umfassend fortgesetzt werden. 
Aber wenn irgendwo, so thut es in diesen Fächern Noth, dass die 
Kräfte sich yereinen und dass sie nicht vereinzelt sondern im Zusam- 
menhange und nach einem gemeinschaftlichen Plane thätig sind. 
Denn so wie die Atmosphäre unsere Erde als ein Ganzes umspannt, 
so wie die magnetischen Kräfte sich zu gleicher Zeit am Nord- und 
Südpol offenbaren, und doch eine, ihrer Natur und den Umständen 
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gemässe Verschiedenheit der Erscheinungen zeigen, so soll auch das 
Auge der Beobachter überall wachsam sein ; der Vereinzelte darf 
wenig oder keinen Erfolg hoffen. 

Die grössten Naturforscher unserer Zeit waren von dieser Wahr- 
heit so innig überzeugt, dass sie vor Allem trachteten, Vereine zu 
Stande zu bringen und gleichzeitige Beobachtungen einzurichten. 
So geschah es, dass sich auf dieser Rennbahn der Wissenschaft nicht 
wie auf andern nur einzelne Kämpfer trafen , sondern ganze Gesell- 
schaften traten in die Schranken und erleuchtete Regierungen wett- 
eiferten an Unterstützung. Das mächtige England, in allen Welt- 
theilen zu Hause, die ostindisehe Compagnie in ihrem ausgedehnten Ge- 
biete, errichteten magnetische und meteorologische Observatorien, mit 
den genauesten Instrumenten und wohl eingeübten Beobachtern ver- 
sehen; England sandte die Südpol-Expedition aus, um die magnetische 
Kraft in jenen fernen Gegenden zu untersuchen ; Russland bedeckte 
sein ungeheures Reich von der Ostsee an bis an China's Grenzen mit 
ähnlichen Anstalten ; Frankreich durchforschte die Gegend des Nord- 
poles; das kleine Belgien, nie zurück und oft voran, war eine Zeit- 
lang der Mittelpunkt des meteorologischen Beobachtungssystemes 
von Europa; in Deutschland, von wo aus durch Gauss und Hum- 
boldt der erste Anstoss ausging, wirkten Gbttingen und München 
kräftig mit, und in neuester Zeit wurde das preussische Beobachtungs- 
system eingerichtet. 

Dort wo der menschliche Fleiss nicht ausreichte, wurde er 
durch selbstzeichnende Apparate unterstutzt, welche die Änderungen 
der magnetischen und meteorologischen Elemente ununterbrochen 
oder in kurzen Zeitfristen angeben, und dadurch die Wahrnehmungen 
auf eine Weise vervielfältigen, dass keine Erscheinung unbemerkt 
vor sich gehen kann. So wurde und wird noch inuner aus allen 
Theilen der Erde nicht nur hinreichender, sondern so reichlicher 
Stoff ftir künftige Bearbeitung herbeigeschafft , dass sich Vielen die 
Besorgniss aufdrängte,, es sei diese Masse von Beobachtungszahlen 
nicht mehr zu bewältigen und werde unbenutzt in den Buchersamm- 
lungen vermodern. Allein noch sind nicht zwei Decennien verlaufen, 
seit der grossartige Aufschwung in den genannten Fächern begonnen 
hat, noch konnte der Sinn dafür sieh in den gebildeten Classen nicht 
so verbreiten als es später unbezweifelt der Fall sein wird , und es 
lässt sich mit Grund erwarten, dass noch viele Kräfte sich derartigen 
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Forschungen zuwenden werden. Aber bereits in unseren Tagen 
liegen viele schöne Ergebnisse vor» welche ohne einer solchen Grund- 
lage ausgebreiteter Beobachtungen nicht hätten erlangt werden 
können. Schon vor fünfzehn Jahren hat Gauss, mit der so oft an 
ihm bewunderten Gewandtheit und Tiefe seines mathematischen 
Genies, die ^»Theorie des Erdmagnetismus^^ bearbeitet, indem 
er nicht, wie seine Vorgänger, den Sitz der Kraft bloss in den magne- 
tischen Polen der Erde Yoraussetzte, sondern ihre allgemeine Ver- 
breitung über den Erdkörper der Rechnung zu Grunde legte und die 
Form gibt, zu welcher die Beobachtungen die Zahlenwerthe liefern, 
welche daher auch den magnetischen Zustand unseres Planeten desto 
Yollkommener darstellen wird , je sicherer und zahlreicher diese ge- 
geben werden. Ein nach ihm von Wilhelm Weber entworfener 
Atlas bietet eine klare Anschauung dieses Zustandes für die Epoche 
seiner Ausführung. 

Es braucht wohl nicht erwähnt zu werden, dass eine allgemeine 
Theorie nicht in die Einzelheiten der Erscheinungen und ihrer 
Änderungen eingehen kann , sondern nur den normalen Zustand im 
Auge hat. Dass aber derselbe mancherlei Störungen unterliege, und 
die Beschaffenheit der Erdrinde überhaupt, namentlich aber grosse 
Gebirgsmassen , wie die Alpen , sehr merklichen Einfluss nehmen auf 
die Vertheilung der magnetischen Erdkraft, haben mehrseitige Beob- 
achtungen unzweifelhaft dargethan. 

L a m n t hat durch Ausführung äusserst sinnreicher und 
scharfer Instrumente, durch die Angabe eines strengen Verfahrens 
bei ihrer Benützung und durch mehrere aus den vorliegenden 
Beobachtungen aufgefundene Thatsachen viel zur Bereicherung 
unserer Kenntnisse beigetragen. 

Die Meteorologie ermangelt zwar noch, vielleicht auf lange 
Zeit, einer allgemeinen Theorie , allein es fehlt auch hier nicht an 
Arbeitern , welche von den in Beobachtungs-Journalen aufgehäuften 
Zahlen nicht abgeschreckt, sondern vielmehr angeeifert werden. 
Dove, Kämtz, Mahlmann — letzterer vor zwei Jahren leider 
durch einen zu frühen Tod überrascht — haben den von Humboldt 
zuerst betretenen Weg verfolgt und den Gesetzen der meteorischen 
Processe im Grossen, namentlich der Wärmevertheilung nachge- 
forscht, wobei ihnen mehr als in irgend einem andern Fache die Aus- 
breitung der Beobachtungen über die ganze bewohnte Erde zu Statten 
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kömmt , da ohne derselben nur Stockwerk zu Tage gefördert werden 
kann. 

Quetelet hat das Klima von Belgien in den mannigfaltigsten 
Beziehungen durchforscht und ein Muster för ähnliche Untersu- 
chungen aufgestellt, fir, so wie die englischen Meteorologen machten 
auch die so ausgedehnten Luftwellen zum Gegenstande ihrer Auf- 
merksamkeit , die den Ocean der Atmosphäre durchfurchen , sich oft 
von einem Ende Europa^s bis zum entgegengesetzten erstrecken , aus 
den raschen Änderungen des Luftdruckes erkannt werden und deren 
regelmässige Wiederkehr schon frühere Wahrnehmungen ange- 
deutet haben. Die französischen Meteorologen endlich haben in ihren 
Zeitschriften und im Annuaire m^teorologique de la FVance ihre 
Erfahrungen niedergelegt, und so finden wir alle Nationen thätig 
um den Schatz der vorhandenen Beobachtungen fruchtbringend 
anzuwenden. 

Der österreichische Kaiserstaat scheint vor allem bestimmt fth* 
meteorologische und klimatologische Verhältnisse die lehrreichste 
Schule zu werden. Theils vom Meere umflossen , theils von ausge- 
dehnten Ebenen bedeckt, yon mächtigen Gebirgsmassen durchzogen, 
Ton grossen Seen und Strömen benetzt , bieten sich in ihm See- und 
Landklima die Hand. Die atmosphärischen Zustände, so verschieden 
am Meere und in Binnengegenden, auf Alpenhöhen und in Tiefländern, 
können überall erforscht, das Ineinandergreifen derselben so wie die 
Wirksamkeit der grossen Scheidewände des europäischen Klimas, 
der Alpen und Karpathen» hier besser als irgendwo ergründet werden. 
Auch wurde die Wichtigkeit dieser Studien .von Einigen längst 
erkannt und die Beobachtungen darüber beharrlich fortgesetzt ; aber 
sie standen vereinzelt und ihr Fleiss blieb ohne entsprechenden 
Erfolg. Da ergriff die kaiserliche Akademie diesen Gedanken, ihr 
verehrter Vorstand sprach zuerst das anregende Wort aus und be- 
gleitete es durch ein Geschenk, welches gestattete, zur unverzüg- 
lichen Ausführung zu schreiten. Der Plan eines, die ganze Monarchie 
umfassenden meteorologischen und magnetischen Beobachtungs-Sy- 
stemes wurde entworfen und durch Vertheilung genauer und gleich- 
massig ausgeführter Instrumente die ersten Stationen ausgerüstet. 
Die allerhöchste Gnade Seiner Majestät fugte durch die ins Leben 
gerufene magnetisch-meteorologische Centralanstalt den Schlussstein 
des Gebäudes hinzu , und so steht es nun festgefügt vor unseren 
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Augen und erwartet seine innere Ausschmückung und Vollendung 
Ton dem Eifer der Nationen selbst, zu deren Bestem es aufgeführt 
wurde. Ihnen bleibt es überlassen mit den dargereichten Instrumenten 
jene Beobachtungen anzustellen und einzusenden, welche die Grund- 
lage jeder Untersuchung in diesen Fächern sein müssen , wenn man 
sich nicht in das gefährliche Gebiet phantasiereicher Hypothesen 
yerlieren will, und es ist hocherfreulich zu sehen, mit welcher Be- 
reitwilligkeit der ergangenen AuiTorderung entsprochen wird. In 
wenigen Monaten haben sich aus allen Gegenden unsers Vaterlandes 
über achtzig, grösstentheils freiwillige Theilnehmer gemeldet, yon 
denen ein grosser Theil schon seit lange sich mit ähnlichen Arbeiten 
befasste, welche die Mühe nicht scheuen, täglich wenigstens dreimal 
zu festgesetzten Stunden die Beobachtungen auszufuhren; sie er- 
warten nur die mittlerweile zu roUendenden Instrumente, um ihre 
Aufgabe zu lösen. Wenn die Mittel nicht fehlen oder nicht andere 
unvorhergesehene Hindernisse eintreten, so kann noch in diesem 
Jahre der bei weitem grössere Theil der Monarchie in unser Beob- 
achtungs-System eintreten, und das Unternehmen in unverhofft kurzer 
Zeit seiner gänzlichen Vollendung entgegengehen. 

Möge der Himmel unser Bemühen segnen , möge die neue An- 
stalt eine Quelle von Kenntnissen über diese dunklen Zweige der 
Naturkunde werden , möge sie beitragen den Sinn der Bevölkerung 
fär ähnliche Forschungen aufzuschliessen und dadurch ein Mittel 
echter Bildung und Gesittung sein ; möge sie die Überzeugung be- 
gründen ^ dass die Frucht wahren wissenschaftlichen Strebens nicht 
uDgeniessbar, sondern der Same erhöhten geistigen und physischen 
Wohlergehens sei. 
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Heute vor f&nf Jahren , am Vorabende des Pfingstfestes , an dem der 
heilige Geist einst in Gestalt feuriger Zungen zur Erde sank und die 
Zwölfboten in alle Welt ausgingen, um das Eyangelium in allen 
Sprachen zu predigen» wurde yon Sr. Majestftt dem Kaiser Ferdinand 
an dessen Namensfeste die kaiserliche Akademie der Wissenschaften 
gegründet, deren Denkschriften allen Sprachen Österreichs offen 
stehen. 

In Bezug auf dieses heutige Zusammentreffen, des Tages der 
feierlichen Sitzung mit dem Tage der Gründung, d. i. mit dem Vor- 
abende des Pfingstfestes, als des eigentlichen Festes der Poly- 
glottie oder Vielsprachigkeit, sei von dieser der Stoff des gegen- 
wärtigen Vortrages hergenommen. 

Ein gedrängter Überblick der Vielsprachigkeit von der ältesten 
Zeit bis in die neueste, Betrachtungen über die Folgen und Grenzen 
derselben und endlieh über ihre Anwendbarkeit, nicht nur auf das 
akademische, sondern auch auf das politische Leben, seider 
Gegenstand dieser Ihrem Wohlwollen sich empfehlenden Rede. 

Fürchten Sie nicht, dass ich Sie bis zum Thurmbau von Babel 
und die daraus abgeleitete Verschiedenheit der Sprachen zuröckf&hre. 
Statt yon zwd und siebzig Sprachen, welche die Zahl der damals in 
alle Welt sich zerstreuenden gewesen sein soll, zu reden, beschränken 
wir uns vorerst auf die Zahl Zwei. AeyXcürrae, d. i. Zweizungige, 
hiessen die Dolmetsche, deren Plutarch im Leben des Crassus er- 
wähnt ^) ; die Kenntniss des Griechischen genügte ausser seiner Mut- 
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tersprache dem gebildeten Römer, und Horaz spricht den Mäcen» als 
in beiden Sprachen gelehrt an : Docte sermones uiriusgue linguae ^ • 
Wenn die gelehrte Kenntniss der beiden classischen Sprachen des 
Alterthums den gebildeten R5mem und Griechen (unter den ersten 
einem Horaz und Mäcen, unter den zweiten einem Plutarch und Poly- 
bios) genügen konnte, so bedurfte der Römer doch im Verkehre des 
Krieges und Friedens, des Handels und der Schifßahrt eben so vieler 
Dolmetsche, als es besiegte oder verbündete barbarische Völker gab. 
Die Vielsprachigkeit der Küstenbewohner des schwarzen Meeres und 
der Völker des Kaukasus war zur Römerzeit eine noch grössere als 
heute ; in der Handelsstadt Dioscurias am schwarzen Meere wurden 
zur Zeit des Plinius *) dreihundert Sprachen gesprochen, wozu hun- 
dert dreissig Dolmetsche angestellt waren, so dass, um allen Ge- 
schäften des Handels und Wandels zu genügen, ein Dolmetsch drei 
Sprachen verstehen musste. Die Ägypter sprachen mit den zwischen 
ihnen und den Skythen gelegenen Völkern durch sieben Dolmetsche >), 
aber auf Taprobane, dem heutigen Ceylon, gab es keine Dolmetsche, 
denn als der römische Steuereinnehmer des rothen Meeres dahin ver- 
schlagen ward, musste er durch sieben Monate die Landessprache 
erlernen, ehe er zur Audienz des Königs vorgelassen ward^). 

Die Sprache der Römer ward die herrschende in den von ihnen 
eroberten Ländern und ausser der Kenntniss des Griechischen (als 
Erforderniss vollkommener Bildung) konnte vom Gebrauche einer 
barbarischen Sprache im gebildeten Rom keine Rede sein; die latei- 
nische als Weltsprache ward aber ein Hinderniss der Vielsprachigkeit. 
Als mit dem Verfalle des römischen Reiches die Völker deutschen 
Stammes dasselbe überschwemmten und in Italien, Gallien, Spanien 
und Lusitanien festen Fuss fassten , ging in den Sprachen der Bar- 
baren die römische unter, und statt dass Sieger und Besiegte gegen- 
seitig eine fremde Sprache erlernet hätten, ward die der Letzten 
von jener der Ersten verschlungen, und aus der Vermischung gingen 
die romanischen Sprachen, die italienische, französische^ spanische 
und portugiesische hervor. Die Schöpfung neuer Sprachen war nur 



*) III. 8. 

«) VI. 6. 

«) Herodot IV. 24. 

*) JuUas SoUnus Polyhistor cap. LIV. 



91 

das Werk deutscher Stämme; von der Einwirkung slawischer auf Um- 
bildung des Lateinischen findet sich nur im Rumunischen ein starker 
Beweis ; in diesem Gährungsprocess der Volkerwanderung ging die 
römische Sprache nicht nur als gesprochene, sondern auch als ge- 
schriebene fast zu Grunde; erst als die Kirche, die Trägerinn der 
Sittigung und geistigen Bildung, sich erhob, und Rom zum zweiten- 
male die Weltherrschaft auf sich zu nehmen begann, erhielt die 
lateinische Sprache als die der Gelehrten, des Rechtes und des Got- 
tesdienstes wieder grössere Verbreitung und arbeitete sich aus 
dem Moder barbarischer Einflüsse zum zweitenmale zur Weltsprache 
empor. Indessen ging yon der Kirche selbst der erste Anstoss der 
Polyglottie, aber nur zu Gunsten des Bibelstudiums aus. Auf dem 
Concilium zu Vienne, im Jahre 1311, wurde Yom Papst Clemens V. 
die Stiftung von Lehrkanzeln für das Hebräische, Chaldäische, 
Syrische und Arabische veranlasst. Dies war die Vielsprachigkeit 
der Theologen und der Bibelgelehrsamkeit, die aber erst zweihundert 
Jahre später mit der Complutensischen Polyglotte (i. J. 1S14), wel- 
cher andere folgten, durch die Presse in regeres Leben trat. Diese 
Vielsprachigkeit blieb auf die Kirche und ihre Schulen beschränkt. 
Das Spanische, welches im XVI. Jahrhunderte unter Karls V. in 
Deutschland vorwiegender Herrschaft so grossen Einfluss übte, konnte 
sich dennoch zur allgemeinen Verbreitung nicht emporschwingen, wie 
im folgenden Jahrhunderte das Französische unter dem vierzehnten 
Ludwig. Seine Siege und die unter ihm zur weltbeherrschenden 
gewordene französische Sitte, Mode und Literatur sicherten auch 
der französischen Sprache die Herrschaft über Europa : sie trat an 
die Stelle des Lateinischen als Anmasserinn des Throns einer Welt- 
sprache, und ward als solche das grösste Hinderniss der Vielspra- 
i^gkeit; erst in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts begann 
neben dem Französischen auch das Englische sich geltend zu machen, 
und übte nach der französischen Literatur auf die deutsche den mäch- 
tigsten Einfluss. Nebst den beiden classischen, zur vollkommenen Bil- 
dung des Gelehrten unerlässlichen Sprachen, dem Griechischen und 
Lateinischen , ward es f^r den deutschen Gelehrten und Schöngeist 
nothwendig, sich nicht nur mit dem Französischen, sondern auch mit 
dem Englischen, Italienischen und Spanischen zu befreunden. Diese 
zuerst nur dem Gelehrten geltende Forderung ward später an den 
Gebildeten überhaupt gestellt, als zu Beginn dieses Jahrhunderts 
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alle VMker Enropa^s in Napoleons Herren sosammei^ewfiTfelt» und 
dann in denen der Verbündeten TeraelunolBen, ricli nfther kennen 
lernten nnd an die Stelle der religidsen Propaganda die politische 
trat Das grosse Beispiel , das schon Sixtus der Y . dnrch die Mis- 
sionen im Orient gegeben» ward za Anfang dieses Jahrhunderts 
durch die englische Bibelgesellschaft, welche Eoropa und Asien 
mit Bibeln in allen Sprachen flbeHlathete, bei weitem übertrolF^Mi, 
aber fftr dieVielsprachigkeit in Europa ist durch diese Gbersetxungen 
der Bibel in asiatische Sprachen (ausgenommen Ar die Orientalisten) 
Nichts gewonnen worden. Die Vielsprachigkeit in Europa entfaltete 
sich erst durch den gr5sseren und näheren Verkehr der Völker im 
Kriege und Frieden, in Handel und Wandel und durch die gegen« 
seitige Einwirkung ihrer Literaturen. Dem Manne, der nur seiner 
Muttersprache kundig, ward das Siegel aufgedr&ckt, dass er ein 
Pfahlbürger, nie gereiset, nie um andere Literaturen sich in ihrer 
Ursprache bekfimmert, nie im Umgange mit anderen Nationen ihre 
Eigenthttmlichkeiten zu erkennen, sich die Mühe gegeben. Die Viel- 
sprachigkeit ward das Gepräge vollendeter Erziehung und Bildung 
für den Gelehrten so wie f&r den Staatsmann. 

Wie ehemals die lateinische und später die französische Sprache 
durch ihre Anmassung Weltsprache zu sein, der Vielsprachigkeit 
entgegenstand , so scheint derselben sich seit ein Paar Jahrzehnten 
die schärfere Trennung der Volksthümlichkeiten und die grössere 
Eifersucht jedes Volkes auf die Bewahrung und Entwickelung seiner 
Muttersprache als Hindemiss entgegen zu dämmen ; allein dieses Hin- 
derniss ist nur ein scheinbares und höchstens ein vorübergehendes, 
welches der mit der allgemeinen europäischen Bildung heranwach- 
senden Vielspraehigkeit eben so wenig Abbruch thun wird, als die 
Yon Napoleon yerhängte Sperre des Festlandes der Veriireitung des 
Englischen während derselben Eintrag gethan. Die gerechte Eifer- 
sucht jedes Volkes auf die Erhaltung und Entwickelung seiner 
Muttersprache geht mit der immer mehr sich ausbreitenden Viel- 
sprachigkät ihre Wege und sie beirren sich auf denselben nicht im 
geringsten. Die Wachsamkeit der Völker auf scharfe Abmarkung 
ihres eigenen Sprachgebietes steht der Vielsprachigkeit so wenig 
entgegen, dass sie diese yiefanefar befördert, indem die Ausbildung 
der Sprachen mehrerer Völker der ausschliesslichen Oberherrschaft 
einer Weltsprache schnurstraks entgegensteht. 
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Die Herrschaft einer allgemeinen Weltsprache, wie es das La- 
teinische zur Römerzeit» das Arabische zur Zeit des Chalifates 
gewesen » wie es zu werden das Französiche in den verflossenen 
zwei Jahrhunderten angestrebt, ist nur eine Übergangsperiode in 
der Weltgeschichte, welche durch den immer innigeren Verkehr 
der Völker, durch den dampfbeflügelten Austausch ihrer Waaren 
und Ideen, die Verbreitung der Vielsprachigkeit befördert. Eine 
Weltsprache, ob dieses Loos nun der französischen, englischen, 
deutschen oder einer der slawischen zufiele, würde nur ein Henun- 
niss der freien Entwickelung eigener Volksthümlichkeit sein, während 
die Vielsprachigkeit sich keineswegs die Sprachmengerei , sondern 
nur die Kenntniss mehrerer Sprachen in ihrer Eigenthümlichkeit 
zum Ziele steckt. Keinem Volke , am wenigsten dem Urvolke der 
Deutschen, steht eine durch Sprachmengerei zur Harlequinsjacke 
herabgewürdigte Sprache zu Gesicht, aber die Vielsprachigkeit macht 
die Völker mit anderer Völker, ihrer Brüder, Eigenthümlichkeiten, 
Formen ihrer Begrifi'e und Sitten besser als alle Reisebeschreibungen 
bekannt. Nur durch vorurtheilsfreie Anerkennung ihrer Vorzüge und 
durch den gegenseitigen Austausch ihrer Eigenthümlichkeiten können 
die Völker ihre Bildung ergänzen, ohne desshalb auf den Stempel ihrer 
eigensten Bildmig, nämlich auf ihre Sprache Verzicht zu thun. Wie 
der Mann» der dieses Namens werth, im Umgange mit Menschen 
sich ihren Formen ftigt, ohne desshalb seine Eigenthümlichkeit zu 
yerläugnen, so bewahren Völker das Gepräge ihres Stammes, wenn 
sie auch zum Besten des Verkehrs mit anderen der Vielsprachigkeit 
huldigen. Die Vielsprachigkeit ist der Einklang mehrerer Töne, 
der Reinheit dieser unbeschadet; das Ohr des Tonkundigen kann 
eben so wenig durch unreine Töne befriediget werden , als das Ohr 
des Sprachkundigen durch Sprachmengerei. 

Welche Sprachen haben aber vor allen anderen den nächsten 
Anspruch auf die Kenntnissnahme aller Völker? ganz gewiss die, 
deren Literaturen die gebildetsten; also nach den beiden todten 
Sprachen des classischen Alterthums unter den neueren lebenden der 
schon oben erwähnte herrschende Fünfeinklang der deutschen, eng- 
lischen, französischen, italienischen und spanischen Sprache, deren 
Literaturen denen anderer Völker bei weitem voraus. Wenn auch 
von den wenigsten der Gebildeten mit Billigkeit verlangt werden 
könnte, dass sie dieser fünf Literatursprachen Herr und Meister , so 
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dfirfte mit so grösserem Rechte statt der pythagoräisehen Fünf die 
heilige Drei gefordert werden. Hierin sind die Morgenländer, "wie 
in so rieten anderen Dingen dem Abendländer schon längst mit gutem 
Beispiele rorausgegangen. Das Arabische» Persische und Türkische 
werden in ganz Vorderasien vorzugsweise mit dem Namen der drei 
Sprachen (elsinei selese) beehrt, weil nur die vollkommene Kennt- 
niss derselben zum Anspruch, ein Gebildeter zu heissen, berechtigt. 
Diese Forderung von dreien ist keine übertriebene ; so lange die 
Bildung Europa^s nur aus dem Studium der beiden classischen Spra- 
chen des Alterthums hervorging, musste jeder Gebildete diese beiden 
sammt seiner Muttersprache inne haben. Die drei Sprachen Vorder- 
asiens scheinen, wie im Morgenlande überhaupt Alles uralt, und 
seit undenklichen Zeiten unverändert, auf die drei Sprachen des 
alten persischen, assyrischen und medischen Reiches gepfropft zu 
sein, deren dreifaches Keilalphabet zu Persepolis, Babylon und 
Ninive die Siege des Herrschers, oder die Kräfte des Reiches den 
Völkern dreifach kündete. Dreifach war die Inschrift der ägyp- 
tischen Denktafeln : griechisch, demotisch und in der heiligen Bilder- 
schrift. Nach diesem Beispiele der Gegenwart und Vorwelt in Asien 
dürfte es wohl nicht zu viel gefordert sein, dass Gebildete Europa's, 
welche sich entweder der Literatur oder dem Dienste des Staates 
weihen, wenigstens drei Sprachen verstehen, wohlgemerkt: ver- 
stehen, nicht sprechen, weil jenes viel leichter als dieses, nur 
jenes und nicht dieses von dem nicht Eingebornen vollkommen erreicht 
werden kann. Der Mann, dessen Ohr die mannigfaltigsten Töne 
fremder Sprachen leicht auifasst, und dessen Zunge dieselben eben 
so leicht wiedergibt, spricht doch meistens nur im Geiste seiner 
Muttersprache nach dem Genius derselben. Der Gliederbau der 
eigenen Sprache wird immer durchscheinen durch des fremden Über- 
wurfes Dunntuch. 

Nun bleibt uns noch übrig, die Beziehung der Vielsprachigkeit 
zu Österreich, namentlich zur Kaiserstadt und die nächste Anwen- 
dung derselben auf das wissenschaftliche und politische Leben zu be- 
trachten. Wie Moskau und Konstantinopel die beiden Grenzpfeiler des 
Westens gegen den Osten, ist Wien als der Mittelpunkt einer aus ver- 
schiedenen Völkern in ein Ganzes zusammengeschmolzenen Monarchie, 
auch von jeher ein Schauplatz der Vielsprachigkeit gewesen. Der 
Unger, der Böhme, der Kroate, der Wende, der Pole, den seine 
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Geschäfte nach Wien führten, besorgte dieselben in deutscher Zunge» 
ohne desshalb seiner mütterlichen untreu zu werden; der benachbarte 
Serbe, Walache, Bulgare, Dalmate, Grieche und der Hebräer, wenn 
auch des Deutschen unkundig, betrieben durch Dolmetsche den 
Handelsverkehr. Wien, dessen Mauern zweimal den rerheerenden 
Strom osmanischer Kriegsmacht von Deutschlands Gauen abgewehrt, 
ist durch seine Lage vor anderen Städten Deutschlands zur beson- 
deren Pflege der orientalischen Sprachen berufen. Vor vierzig Jahren 
keimte zu Wien im Kopfe eines talentvollen Polen, des Grafen Wen- 
zeslaus Rzewuski, der rühmliche Gedanke, mit Meninski in 
einer nützlichen und grossartigen Unternehmung zum Besten der mor- 
genländischen Sprachen zu wetteifern; dieser Gedanke ward von 
dem Herausgeber der „Fundgruben des Orients^' dahin ent- 
wickelt, dass in dieser zwanglosen Zeitschrift Aufsätze in den gang- 
barsten Sprachen Europa^s aufgenommen- wurden; in den sechs 
Foliobänden der „Fundgruben des Orients^' stehen nebst deut- 
schen Aufsätzen, lateinische, griechische, französische, englische und 
italienische in brüderlicher Einigkeit nebeneinander; so gab Wien 
das erste Beispiel einer vielsprachigen Zeitschrift, welche früher in 
der Literaturgeschichte nicht da gewesen. Dieselbe Idee findet nach 
den Statuten und der Geschäftsordnung der kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften in deren Verhandlungen ausgedehntere Anwen- 
dung. Die Denkschriften der Akademie, in welchen ungrische, sla- 
wische Abhandlungen neben deutschen, italienischen oder lateinischen 
stehen sollen, müssen vor Allem die Mitglieder der Akademie an- 
spornen , ausser ihrer Muttersprache und der lateinischen noch die 
ihrer, im Kaiserthume und in der Akademie verbündeten Mitarbeiter 
zu erlernen, um diese Sprachen, wenn nicht zu sprechen oder zu 
schreiben, doch wenigstens zu verstehen. 

Von den Werken, welche das grosse Gebiet der Sprachen 
überblicken, und einen Leitfaden, um sich im Labyrinthe derselben 
zurecht zu finden, darbieten, sind ein Paar das Erzeugniss inlän- 
discher Gelehrsamkeit und österreichischen Kunstfleisses. Der Ver- 
fasser, der im y^ Atlas ethnographique*' gegebenen Übersicht 
von neunthalb hundert Sprachen und Mundarten ist der durch 
den Tod den Wissenschaften zu früh entrissene Venetianer Balbi. 
Das iBweite der erwähnten Werke ist die „Sprachenhalle", 
welche aus der k. k. Staatsdruckerei hervorgegangen, in deren erster 



Hälfte das »Vater onser^^ in seehshiuidert acht Sprachen and Mund- 
arten gesanunelt, in der zweiten Hälfte dasselbe in den eigenihüm- 
lichen Alphabeten Ton zweihundert sechs Sprachen erschienen, um 
dadurch nicht nur ihrer Eigenthümlichkeiten Anschauung und Ver- 
gleichung zu erzielen, sondern auch den unyergleichbaren Reich- 
thum in orientalischen Typen darzuthun, durch den die Staats- 
druckerei vor anderen zur Herausgabe orientalischer W^ke be- 
rufen ist. So viel Ton der Vielsprachigkeit in Bezug auf das akade- 
mische Wirken und nun Yon der Anwendung derselben auf das 
politische Leben Österreichs. 

Viele sind die Sprachen des Kaiserreiches, aber nur Eine ist die 
Gesinnung in der Brust jedes Österreichers für Wahrheit, Recht, för 
Liebe zum Kaiserhause und dem gesammten Vaterlande; nicht dem 
Sprachtalente des Papageies, oder dem Worte ohne Gesinnung sei 
hier das Lob der Vielsprachigkeit gesprochen. Schon der Apostel 
Paulus unterscheidet den, der mit Zungen redet und dadurch sich 
selbst yenroUkommnet yon dem, der welssaget, das ist als Volkslehrer 
die Gemeine bessert; er sagt in seinem ersten Sendschreiben an die 
Korinther: »Wer mit Zungen redet, der bessert sich 
selbst; wer aber weissagt, der bessert die Gemeine. leb 
wollte, dass ihr Alle mit Zungen' reden könntet, oder 
vielmehr, dass ihr weissagtet; denn der da weissagt, 
ist grösser denn der mit Zungen redet, es sei denn, 
dass er es auch auslege, dass die Gemeine dadurch 
gebessert werde.^^ Paulus unterscheidet hier sehr scharf die 
Redner in Zungen, yon den Auslegern und Weissagern, d. i. yon 
den Volkslehrern, welche ihre Sprachkenntnisse und Redekunst nicht 
als falsche Propheten zur Verfuhrung, sondern zur Besserung der 
Gemeine yerwenden. 

Die Vielsprachigkeit ist in Österreich durch die staatlichen 
Verhältnisse zur Nothwendigkeit geworden. Der lateinische Spruch : 
T^Quot linguas calleSj tot hominea vales'^'* erhält weiteren und 
höheren Sinn durch die Anwendung auf die politischen Verhältnisse 
Österreichs. Er sagt: „Je mehr du Sprachen des öster- 
reichischen Kaiserthums yerstehst, desto mehr wirst 
du ein ganzer Österreicher.^^ 

In jedem Staate, in welchem yerschiedene Sprachen gelten, 
wird die der Regierung die herrschende sein, und um so mehr, wenn 
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sie zugleich die gebildetste des Reiches. Wie im Norden und Süden 
Asiens, wo weit mehr Völker als in Österreich» dem russischen und 
brittischen Scepter gehorchen, das Russische und Englische die 
Sprache der Herrscher, so ist die deutsche Sprache in Österreich, 
nicht nur als die Sprache des Kaiserhauses und der Regierung die 
herrschende, sondern auch als die gebildetste aller in Österreich 
gesprochenen, das schönste Blatt der zehnzöngigen Lilie, in welcher 
der Perser das Bild der Vielsprachigkeit schaut. Wenn die zehn- 
zflngige Lilie der persischen Dichter auch ein Bild der Vielsprachig- 
keit Österreichs ist, so sind seine Ursprachen doch nur yier, das 
Slawische, Romanische, Ungrische und Deutsche. Jede 
dieser Ursprachen geniesst der vollsten Freiheit, sich aus ihrem 
Keime auf die ursprünglichste Weise zu entwickeln, mit Ausschlies- 
sung alles Fremdartigen ihre Eigenthümlichkeit zu wahren und an 
Kraft, Klarheit und Schönheit des Ausdruckes mit ihren Schwestern 
um die grösste Verbreitung durch Werke des Geistes zu ringen, 
ohne sich desshalb des eben so sprachwidrig als lächerlich gebildeten 
Wortes Errungenschaft zu bedienen, welches eine Sprachmiss- 
geburt staatsumwälzenden Gelichters. Dies ist der von der Natur 
den Völkern zugewiesene Kampfpreis der Volkseigenthümliehkeit, 
irelche in der neuesten Zeit auf Kosten der Einheit des Reiches so 
übel verstanden worden. 

Wiewohl der vierblätterige Klee der vier Ursprachen des Deut- 
schen, Slawischen, Romanischen und Ungrischen dem 
Boden Österreichs eingepflanzt ist, wiewohl oben durch das aufge- 
stellte Beispiel der alten und neuen asiatischen Reiche von den Ge- 
bildeten die Kenntniss dreier Sprachen gefordert ward , wiewohl die 
innige Verschmelzung und der lebendige Verkehr der Völker Europa's 
die bei den Griechen und Römern gepriesene Zweisprachigkeit von 
zwei Sprachen auf drei zu erweitern befugt, so wird der Diener des 
Staates, sei er ein Herr der Feder oder des Schwertes, doch den un- 
erlässlichsten Anforderungen genügen , wenn er nur in zwei Spra- 
chen verkehrt, nämlich in seiner Muttersprache und in der der 
Regierung, und wenn diese mit jener zusammenfällt, nebst der deut- 
schen auch in der des Landes oder der Truppe, worin er dient. 

Der Deutsehe lerne die Sprache des Nichtdeutschen, in dessen 
Land ihn sein Beruf führt, oder mit dem er dient, der Nichtdeutsche 
die Sprache des Kaiserhauses und der Regierung, so löset sich die 

Beilage z. VIII. Bd. V. Hft. 7 
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SprachTerschiedenheit ia der schönsten Einheit der Völker und des 
Reiches auf. Wo ist aber ein schönerer und grösserer Verein der 
Völker Österreichs zum Schutze des gemeinschaftlichen Vaterlandes 
als in dem Heere, dem gemeinsamen Herde , an dem sich die grosse 
Familie der Landesvertheidiger um die siegreiche schwarzgelbe 
Fahne schaart. Jeder Oberste» Hauptmann und Rottenfährer wird 
die Sprache der seiner Leitung anvertrauten Krieger kennen, und 
seine Untergebenen die Sprache des Befehles nicht bloss um demsel- 
ben zu gehorchen, lernen. Das Heer ist die grosse Schule der Viel- 
sprachigkeit , in welcher von dem nichtdeutsehen Gemeinen die 
deutsche Sprache» von dem deutschen Officiere die italieni- 
sche, ungrische, böhmische, polnische, illyrische, 
kroatische, serbische, ruthenische und rumunisehe 
erlernet wird. 

Des nördlichen Asiens tatarische, des südlichen indische Völker 
bieten eine weit grössere Mannigfaltigkeit von Sprachen als die zehn- 
züngige Lilie Österreichs, doch ist im asiatischen Russland und im 
brittischen Indien das Russische und das Englische die Sprache der 
Regierung ; jene Völker sind durch die Gewalt der Waffen besiegt 
und erobert, dem russischen und brittischen Herrscherstabe unter- 
worfen worden; Österreich, Böhmen, Ungern mit den von denselben 
vormals abhängigen Ländern haben sich durch Vertrage und Ver- 
mählungen zu dem schönen Ganzen des Kaiserreiches gerundet; im 
brittischen Indien gehorchen besiegte vielsprachige Völker dem Sie- 
ger, ohne gleiche Rechte mit demselben anzusprechen, in Österreich 
sind jedem Volke, als dem Inbegriffe österreichischer Reichsburger, 
gleiche Rechte, gleiche Ansprüche, gleiche Befugnisse zugesichert; 
hier findet vor dem Gesetze kein Unterschied zwischen dem Brab- 
manen und Paria Statt, alle Sprachen Österreichs sind zu gleicher 
Ausbildung, Entwickelung und Schriftnerei berechtiget. 

Abgesehen von den Erfordernissen der Gesetzgebung ist das in 
den zehn Sprachen des Reiches verbreitete Regierungsblatt eine 
Schule der Vielsprachigkeit und ein Sporn zur Erlernung der Sprachen 
des Kaiserthums. Griechische und persische Quellen melden, dass yon 
dem Throne des grossen Königs goldene Vögel nied^hingen; sie 
hiessen die Zungen des Rechtes, stellten aber vielleicht auch die 
Zungen der verschiedenen Völker vor, welche dem Throne gehorch- 
ten, von dem das Recht in den verschiedenen Zungen der Völker 
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ausging. Was seit zwei Jahrhunderten Roms Propaganda und in der 
neuesten Zeit die englisehen Bibelgesellschaften für die Verbreitung 
des Eyangeliums und der Bibel gethan , das hat die 5sterreichisehe 
Regierung f&r die Kenntniss ihrer Gesetze durch das Reichsblatt 
bezweckt. Wie Papst Clemens V. auf der Kirchenyersammlung yon 
Vienne die Kunde morgenländischer Sprachen durch Errichtung von 
Lehrstühlen begünstigte, so hat das österreichische Unterrichts- 
ministerium durch die Errichtung von Lehrkanzeln für die arabische, 
persische und türkische Volkssprache den Handelsverkehr im Morgen- 
lande gefördert, und auf allen Universitäten bestehen Lehrstühle der 
Landessprachen neben denen der Sprache Teuts. 

Das grosse Sprachtalent des pontischen Königs Mithridates, der 
mit allen Völkern seines Heeres in zwei und zwanzig Sprachen ver- 
kehrte, würde noch heute bezweifelt und geläugnet werden, wenn es 
nicht in unseren Tagen von Mezzofanti wiederholt und überboten 
worden wäre. So findet das grosse Sprachtalent Maximilian des Ersten, 
des letzten Ritters, des Ordners Deutschlands, des Gönners der Wis- 
senschaften, des ersten Gründers einer Gelehrtengeseilschaft an der 
Donau, der ausser seiner Muttersprache, dem Deutschen, auch fran- 
zösisch, englisch, italienisch, spanisch, böhmisch und ungrisch 
sprach, '^lie schönste Bestätigung in dem grossen Sprachtalente Seiner 
Majestät des regierenden Kaisers , welcher der gebildeten Sprachen 
Europa 's kundig, die vier Völkerstämme seines Reiches deutsch, 
ungrisch, slawisch und italienisch anspricht. Welcher Aufruf an 
alle Völker Österreichs könnte heller tönen als dieses Beispieles 
Weckruf, der vom Throne ausgeht, der von den Sudeten und 
Karpathen, von den Alpen und den akrokeraunischen Bergen wie- 
derhallt. 

Die philosophisch-historische Classe, welche in den 
Statuten der kaiserlichen Akademie die historisch-philolo- 
gische heisst, beschäftigt sich in der letzten Eigenschaft nicht nur 
mit allen Sprachen Österreichs, sondern auch mit den classischen 
und morgenländischen; wenn die classischen als die Grundlage 
aller Bildung unentbehrlich , so gehen in Österreich die drei obge- 
nannten Sprachen Vorderasiens durch ihren Einfluss auf Handel und 
Politik anderen bei weitem vor; desshalb hat schon Kaiser Leopold L 
vor anderthalb Jahrhunderten die Herausgabe des alten Meninski, 
die grosse Kaiserinn Maria Theresia die des neuen veranstaltet und 
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dadurch allen Europäern die Erlernung der drei morgenländisehen 
Sprachen Yorderasiens erleichtert, auf deren gründlichen Betrieb 
Österreich nicht nur durch seine unmittelbare Grenze an den Thoren 
des Ostens» sondern auch schon durch den Ursprung seines Namens» 
der sich Ton ^Osten^^ herschreibt , angewiesen ist Da die philo- 
sophisch-historische Classe, als die philologische» zugleich die 
yielsprachigeist, so steht es ihr vorzfiglieh zu» heute am Grün- 
dungsfeste der kaiserliehen Akademie» dem Erhalter derselben» mit den 
ungeschmälerten» ihr durch die Statuten gewährten Yortheilen» Seiner 
Majestät dem Kaiser Franz Joseph in allen Sprachen des 
Reiches zuzurufen: Er lehe hoeh! 
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